


— u im nr m 
FH 
.. 
. 





— — 
— — 











U 
.. 
* 
“. 
.r 
* 
.. 
... 
⸗ 
— 
* 


fein zu halten die Ginigkeit 
im Geift. 
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Wo willft du hin? 


Ro willft du hin mit deimen Sorgen, 
Wo willit du hin mit deiner Lait, 
Wenn nicht zu ihm, der alle Morgen 
Did) ſamt der ganzen Not umfaht? 
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Wo willſt du hin mit deinen Wunden? 
Der einz’ge Arzt, der helfen kann, 

Iſt Jeſus! Wer von ihm verbunden, 
Den rührt fein Schade ewig an. 
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Wo willit du hin mit deinen Sünden, 
Mit des Gewiflens tiefer Bein? 

Am Arenz nur kannſt du Nuhe finden, 
Und nur des Lammes Blut madıt rein. 
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Wo willit du Hin? Im Weltgetricbe 
Iſt ja doch deines Bleibens nid. 

Nimm Zuflucht zu der ew'gen Liebe; 
Sie ift ein Stab, der nicht zerbrid)t. 









































‘ Gott läffet Gras wamjen T&r das Vieh und Saat zu YUuh des ze 
— daſß das Brod des Menfcen Derz ſtärke. 














Deffne mein Ohr! 


Deffne mein Ohr, dab ich höre, 
Höre, wie du mich, Herr, lehrſt. 
Daß ich nicht hind’re und ftöre, 
Was du zu tun begehrft. 

Seift aus der Höhe, 

Komm und erfülle auch mich, 
Laß deine Kraft mich erfahren, 
Deffne mein Ohr jet für dich! 


Deffne mein Herz, dab ich glaube, 
Glaube, was du mir verheißt, 
Daß mir fein Feind wieder raube, 
Was mir verfiegelt der Geift. 

Geift aus der Höhe, 

Komm und erfülle auch mic), 

Laß deine Kraft mid) erfahren, 
Deffne mein Herz jebt für dich! 





Deffne mein Sein und mein Leben, 
Mad e8 zum Eigentum dir, 

Nimm alles ſelbſtſücht'ge Streben, 
Ehrgeiz und Eigenfinn mir. 

Geiſt aus der Höhe, 

Komm und erfülle auch mid), 

Laß deine Kraft mich erfahren, 
Deffne mein Leben für dich! 


Deffne mein Ohr! Sieh, hier bin ich, 
Dffen, erwartend, bereit, 
Slaubensvoll nehm und gewinn ich, 
Was deine Gnade mir beut. 
Geiſt aus der Höhe, 
Komm und erfülle auch mich, 
Lab deine Kraft mich erfahren, 
Sieh, ih bin offen für dich! 

H. v. R. 





Die beſondere Seligkeit und Gnade der 
neuteſtamentlichen Zeit. 





Nah Luk. 10, 23. 24. 





(Eingejandt von Jakob Claaßen, 
Beatrice, Nebr.) 


Die chriſtliche Religion hat den 
Sauptzwed, dab es den Menſchen durd 
fie wohl werden foll. Bon Natur ift es 
uns nicht wohl. Bei guten Gefundheits- 
umftänden, im Raufche des finnlichen Ver— 
gnügens, im äußerlihen Wohljtand, oder 
wenn die Luſt unferer geheimften Leiden— 
Ihaften befriedigt wird, da ſcheint es 
freilich al8 ob e8 uns wohl wäre: aber e8 
icheint nur jo! Es ift ebem etwas vorhan- 
den im Menſchen, das durch diejes alles 
nicht befriedigt wird; e8 ift ein leerer 
Raum da, der durch diefes alles nicht 
fann ausgefüllt werden; diefe Zeere aber 
macht innerlih unbehaglich, unzufrieden, 
mürriſch, unfelig. 

Diefe Unfeligkeit des Menſchen jeten 
alle Religionen in der Welt voraus; denn 
fie jagen alle: wenn du dies und das 
tuft, jo wird e8 dir wohl werden, du wirft 
felig. Einige Berfprehen dieſes MWohl- 
fein ſchon in diefer Welt, andere erft in 
der Ewigkeit. Den Türken wird in ih— 





tem Geſetzbuch ein fehr mollüftiges, dem 
Fleiſch angenehmes Leben im Paradiefe 
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verſprochen, wenn fie fich in diefer Welt 
genau nad) den®Borjchriften des Propheten 
richten. Auch im Alten Tejtament gab es 
verjchiedene Verheißungen von Wohljein, 
langes Leben, fruchtbare Zeiten, Frieden 
vor den Feinden oder ihre Ueberwindung, 
zeitliches Glück aller Art war auf den Ge- 
horſam gegen die Gebote Gottes gefekt. 
Es gab auch noch andere Seligfeiten im 
Alten Bunde, die höher und geiftiger 
waren. Der herrliche Gottesdienſt im 
Tempel war für die rechtichaffenen Israe— 
liten nad) dem 84. Palm mit hohem 
Wonnegefühl verbunden. Die Sauptfe- 
ligfeit im Alten Bund beitand aber mohl 
darin, daß man, nach dem 119. Palm, 
die Wunder im Geſetz des Herrn mit Gei- 
ftesaugen betrachtete. Dies ift eine Selig- 
feit, welche die Rinder des Neuen Bundes 
bi8 auf die heutige Stunde auch noch ge— 
nießen. Aber im Neuen Bunde gibt es 
noch eine befondere Seliafeit, die man im 
Alten Teftament nicht hatte und die ein 
Vorzug des nun neunzehnhundertjähriaen 
Tages ift, der auf die Morgenröte der 
Geſetzesverfaßung folgte. 

Welches ift diefe beſondere Seliafeit des 
Neuen Bundes? oder: MRorin beiteht die- 
ſes höchfte Wohlfein eines Chriften? 

Menn man diefe Frage an diejeniaen 
ftellen mürde, die vom Seiland nichts 
miffen und nichts alauben, als mas ihnen 
ſelbſt davon geſchwind einfällt: ſo würde 
man verſchiedene Antworten erhalten. 

Das iſt die höchite Seligkeit, würde der 
Eine faaen. menn man nn feinem Neben- 
menihen Snmariterhienit nerrichte: man 
traae das Bemuktfein in ih. eine ehle, 
menschenfreundliche Tat verrichtet au ho— 
hen: man ernte den Dank der oder des 
ß&eretteten dafiir rin: 08 ſei einem unnu®8- 
fnrechlich mohl dabei. 

Nein. mürde ein Anderer antmorten 
eine folhe Taf müſſe mon im Nerhorne- 
nen fun und feinen Danf dafür empfan— 
gen nah Matth. 6. 1 — — dos iſt noch 
größere Freude für das Serz und eine 
aufe Beilage für die Emiafeit. 

Dffenbar, faat ein Dritter, Tient die 
Seliafeit des Serzend darin. menn man 
feinen Beruf treulich verrichtet: da ift 
einem mohl dabei auch menn man feine 
befondern Taten aufzuweiſen hat. 

Ein Bierter faht die Sache noch alfae- 
meiner und behauvbtet, ein autes Gewiſſen 
fei die höchſte Selinfeit. d. h. dn8 in- 
mendiae Reuanis des Gerzens, dak man 
ein ehrbares Leben aefiihrt, feine Schanb- 
taten verübt, nicht aeftohlen und niemand 
totaefchlagen habe. O mie ruhia kann 
man da, meint er, feinen Pnpf zum 
Schlaf niederlenen. mie ruhia ſelbſt den 
Stürmen des Schickſals entaeaenachen: 
man bleiht arfakt auch da, mo Andere 
zittern müſſen: mie ruhig fann man auf 
dem Bolfter feines autes Gewiſſens ſelbſt 
im Tode entichlafen! Solher Meinunaen 
fönnte man noch viele anführen: es ift 
aber nicht nötig. 

Mas halten mir von diefen Anfichten? 
Sind fie nicht ein neuer Beweis von der 
Blindheit und dem Unverſtand des 
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menjhlichen Herzens, von der Wahrheit 
des Wortes Chrifti: Ich danke dir, Vater, 
dab du joldhes den Weifen und Klugen 
verborgen haft und haft e8 den Unmiündi- 
gen geoffenbaret! Sa, Bater, denn aljo 
iit es wohlgefällig gewejen vor dir”? 

Worin bejteht denn aber nun die be- 
jondere Seligfeit der neuteftamentlichen 
Zeit? Antwort: In dem, was der Hei- 
land in unjerer angeführten Sprudjitelle 
deutlich ausdrüdt: „Selig find die Au- 
gen, die da jehen, was ihr jehet.” Dies 
war aljo die Gnade und Seligfeit, welche 
die Jünger im Neuen Bunde genojjen, — . 
eine Gnade, die ji viele Könige und 
Propheten des Alten Tejtaments jehnlid 
wünjchten, aber nicht empfingen, daß jie 
nämlich den Heiland jehen fönnten. Und 
dies ift noch jetzt das Weſentliche in der 
neutejtamentliden Seligfeit, daß man 
den Heiland jieht. 


Bor neunzehnhundert Jahren Fonnte 
man in PBaläftina den Sohn Gottes mit 
leiblichen Augen fehen, mit leiblichen Oh— 
ren hören, mit leibliden Händen betajten; 
denn er war im Fleiſch erjchienen, und 
wandelte als ein wahrhaftiger Menſch un- 
ter den Menſchen. So fahen ihn feine 
Sünger; aber über diejem leiblihen Se- 


ben preift fie der Heiland nicht jelig. 


Es lebten zur Zeit Chrifti noch viele 
Menſchen in Paläftina, die den Heiland 
ſahen, aber von diefem Sehen nicht den 
geringften Nuten oder Genuß hatten. 
Da gab e8 Phariſäer und Sadducäer, 
Sohepriefter und Schriftgelehrte, und ei- 
ne große Menge Volks, die Alle den Sohn 
Gottes jahen: aber ein großer Teil jahe 
ihn mit gleihgültigen, ein anderer mit 
feindjeligen Augen an, und jo holten fie 
von diefem Anblid nicht das Leben, jon- 
dern größtenteild den Tod. Bon diefen 
Augen konnte der Heiland nicht jagen: 
‚Selig find fie, denn fie jehen mid.” Wo- 
durch unterjchied fich denn nun der Blid 
der Apoſtel von dem Blid der Andern? 
Antwort: darin, dab die Jünger den Hei- 
land zugleich mit Geiftesaugen betradhte- 
ten. Der Anblid des Herrn Sefu, feine 
Worte, feine Werfe, fein ganzes Betragen 
entzündete durch die Offenbarung des Ba- 
ter8, die ihnen widerfahren war, ihr Ge— 
müt gegen ihn, jo daß fie ihn nur mit 
der tiefiten Ehrfurdt und mit Liebe an- 
ihauen fonnten. So jahen und erfann- 
ten fie num auch in Jeſu einen ganz an- 
dern Mann als die Andern. Wo fich die 
Andern ärgerten, da erfannten fie die All— 
macht des Baterd; wo die Andern murr- 
ten, da lobten fie; wo die Andern Täfter- 
ten, da beteten fie an; was den Andern 
unerträglich; war, da8 war ihnen lieblid; 
Wo andere davonliefen, da blieben fie und 
befannten: „Wir fönnen nicht von dir 
weichen, denn du haft Worte des ewigen 
Lebens.” Kurz fie erfannten in Sefu den 
Seiland, den Sohn Gottes, während bie 
Andern in ihm nichts als einen gemöhn- 
Iihen Propheten, oft ihren Feind, oft 
einen Schwärmer, fogar einen Beſeſſe⸗ 
nen ſahen. Und darum wendete ſich ber 
Heiland zu feinen Jüngern und prieß nur 
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ſie jelig, weil fie die unausſprechliche 
Gnade hatten, den Troſt JIsraels, den 
Sohn Gottes, das Ebenbild des Vaters, 
den Schönften unter den Menfchenfindern 
zu jehen, und zwar nicht nur mit leibli- 
chen, jondern mit den Augen des Geijtes, 
d. h. an Ihn glauben. 

Mit Geiftesauge müſſen wir den Hei— 
land auf die heutige Stunde noch fehen, 
wenn wir Rinder des Lichts fein wollen. 

Manche denken: Wenn ich zur Zeit des 
Seilands gelebt hätte, und hätte feinen 
Wandel und feine Wunder und feine Per— 
ion gejehen, jo wollte ich wohl ein red)- 
ter Nachfolger von ihm geworden jein; 
aber bei der Dunkelheit der gegenmwärti- 
gen Zeit wird es mir viel ſchwerer. Lie— 
ber Menſch, der du denkſt, vielleicht wärejt 
du damals gar ein Feind des Heilandes 
geworden und hätteft dich geftoßen an 
feiner Niedrigfeit; denn jede Zeit hat 
ihre Aergerniſſe und eigentümlichen Hin— 
dernilfe des Glaubend. Das leibliche Se- 
ben macht's eben nicht aus. Die Geiftes- 
augen müſſen uns aufgetan werden; die 
Finsternis, die ſataniſche Sündenfinſter— 
ni8 muß gehoben werden; der heilige 
Geiſt muß Jeſum verflären im Herzen: 
das macht und ftempelt den Menſchen erſt 
zu einem Nachfolger Jeſu, und dies muß- 
te damals geichehen wie heute, und heute 
wie damals; es ift hierin gar fein Unter- 
ſchied. 

Den Heiland müſſen wir ſehen, ſonſt 
ſind wir keine Chriſten, ſondern, wenn 
wir doch vom Chriſtentum zu reden wiſ— 
ſen, Heuchler, oder wir haben, wenn auch 
dies nicht der Fall iſt, wenigſtens doch 
fein ſeliges Herz. Denn die neuteſta- 
mentliche Seligkeit beruht darauf, daß 
man Jeſum ſiehet. 

Dieſes ſind nicht Worte aus einer er— 
hitzten Einbildungskraft entſtanden, ſon— 
dern vernünftige, nüchterne Worte. Wie 
wollen wir es uns noch deutlich machen? 
— Vielleicht haben wir ſchon darauf Acht 
gegeben, wie wir in unſerm Inwendigen 
ein Bild von uns ſelber haben. Es ſieht 
jeder Menſch in ſeinem Inwendigen ſich 
ſelber. Solange nun der Menſch noch 
unter der Gewalt des Satans, des Lüg- 
ners fteht, jieht er fich durch den Spiegel 
der Eigenliebe; das Bild, daß er von fich 
bat, ift viel jchöner, herrlicher, vortreffli- 
cher, als er jelbit in der Wahrheit ift. 
Da fieht er ſich als einen Flugen, geichid- 


ten, treuen, rechtichaffenen, edelmütigen, _ 


frommen, menfchenfreundlichen, mutigen 
Menſchen, wenn ſchon von allen diefen Ei— 
genſchaften nicht ein Pünktchen in der 
Wahrheit bei ihm eintrifft. Aeußere Ver- 
bältniffe tragen auch vieles zur Ausma— 
lung diejes Bildes bei. Iſt jemand reich, 
fo pflegt er fich jelber fich vorzuftellen als 
getvaltigen Menſchen, der fih aus am- 
derer Rerite Urteil, fi um andere Men- 
chen nicht viel zu kümmern braude; ift 
jemand’ eine’ obrigfeitliche Perſon, die zu 
befehlen hat, jo wird das Bild, das er ſich 
jelber von ſich macht, gewiß einen Zug 
vori Gewalt, Macht und Anſehen befom- 
mer; ift jemand arm, jo hat er gewöhn- 


Mennonitifche Rundſchau 


fi) ein Bild von ſich in feinem Inwendi— 
gen, in welchem Züge von Drangjal, von, 
wie er oft meint, unverjchuldetem, unge- 
rehtem Drud und dergleidyen eingegra- 
ben jind. Die Menſchen find jelten, auf 
deren Bild die Glücksumſtände feinen 
Einfluß hätten. Es ift unglaublich, was 
die Menſchen durd die Kraft diejes Bil- 
des ausrichten. Wie mander hätte ſchon 
jein Herz und feine Habe vor feinem dürf- 
tigen Mitbruder verjchloffen, wenn er 
nicht auf fein eigenes Bild in feinem In— 
wendigen bingeblidt und darauf gelejen 
hätte, mit großen Buchſtaben gejchrieben: 
‚Menichenfreund”. Wie mander Soldat 
bat jchon jogenannte Seldentaten getan, 
zu melden in ihm weder Neigung noch 
Mut gelegen wäre, aber auf feinem Bild 
war geſchrieben: „Braver Soldat Held!” 
und dies jpornte ihn an. 

Solche Lügner find die Menfchen, wenn 
fie nicht Gott durch feinen Geift zur Ein- 
falt und Geradheit bringen fann, Aber 
— und das iſt die Hauptjache, die wir 
uns jeßt deutlich machen wollen, — wie 
wir ein Bild von uns felber in uns ha— 
ben, da8 uns, folange wir den Heiland 
nicht Tieben, überall hin begleitet, wie wir 
uns jelbit durch den freilih unmwahren 
Spiegel unferer Eigenliebe fehen, jo müſ— 
fen wis auch den Heiland durch den Spie- 
gel feines Wortes in der Kraft des heili- 
gen Geiftes vor das innere Geſicht befom- 
men, und das ift die befondere Seligfeit 
der neuteftamentlidhen Zeit. 

Wir wollen ein anderes Beijpiel geben, 
denn wir haben auch noch andere Bilder 
in und. Ein Jedes unter uns hat feine 
Lieblingsfünde, und nad) diefen Lieblings- 
fünden geſtalten fich die Bilder und Phan- 
tafien, mit welchen wir am meiften um- 
gehen, an welchen unfer Herz am meisten 
Freude findet. Ein geiler Menſch hat 
geile, ſchändliche Bilder und Borftellun- 
gen in feiner Seele, und fann auch durch 
ſich jelber immer wieder neue Bilder die- 
fer Art in fi ermweden und zu feiner 
ihändlihen Ergötung ſchaffen; ein Gei— 
ziger hat Bilder vom Haben, Beſitzen, Ge- 
winnen ‚Erwerben, Erben, Reichwerden; 
eines Jeden Einbildungsfraft ift geichäf- 
tig nad) feiner Sauptleidenihaft. Sn un- 
bewachten Mugenbliden fommt unſer ar- 
mes Ser; gern in Träumereien hinein, 
die ſich auf unſere Lieblingsſünde bezie- 
ben; da fann man fo dafitem und fich in 
ganze Sündenfelder hineinträumen, und 
das Herz weidet fich darin, und ift ihm 
mohl darin, wenn es nichts von etwas 
Beflerem, vom Heiland weiß und erfährt. 

Wie nun von Natur in uns fih Sün- 
denbilder erzeugen, jo muß daß Bild 
Ehrifti in uns Iebendig werden: Er muß 
eine Gejtalt gewinnen in uns; er muß 
und zum Sauptgegenftand der Sehnſucht 
unfer8 Herzens, zum einzigen Lieblings- 
bilde werden, das uns überall begleitet, 
außer mweldem unſere Seele feine Ruhe, 
feinen ®enuß bat, auf welches fie jedes- 
mal wieder zurückkommt, wenn fie fich 
verirrt bat, wo fie alle freude, alle Nah— 
rung findet. Das heißt Chriftum jchen, 


und darin bejteht eben die neuteftament- 
liche Seligfeit, die wir hienieden im Lan- 
de des Glaubens geniegen fönnen. 
Ehriftus, das Lamm Gottes, muß in 

das Herz, vor die Augen des Geiftes; 
Sein Geift muß ihn verflären unjerm 
Geiſt, ſonſt lieben wir ihn gewik nicht; 
wer ihn aber nicht liebt, der iſt auch fein 
Sünger nicht. Iſt e8 fo bei uns? Sehen 
wir ihn? Sit e8 wahr bei uns, was jener 
Vers jagt: 

Sn meines Herzens Grunde 

Dein Nam’ und Kreuz allein 

Funkelt al’ Zeit und Stunde, 

Des fann ich Fröhlich jein—? 


O laſſet uns nicht ruhen, bis der Geift 
Gottes ihn uns jo ins Herz eindrüdt 
und einjchreibt mit feinem Iebendigen 
Griffel! Er verflärt den Heiland bei de- 
nen, die im innigen Umgang mit ihm jte- 
ben, nad; jeiner ganzen Geſchichte, wie 
fie im Wort geichrieben ift, Er bringt 
dem Gott fuchenden Herzen die ganze Ge- 
ichichte des Heilands jo nahe, wie wenn 
fie gegenwärtig vor den Mugen unfers 
Geiſtes vorginge. Da fieht man den 
Heiland: das eine Mal in der Krippe, das 
anderemal als Anaben, al® Nüngling, 
al8 Mann; man fieht ihn in feinem gan- 
zen heiligen Lebenswandel auf Erden; 
man fieht ihn in feiner Angſt, Marter 
und Bein, in feinen Wunden, in feinem 
Tod, in feinem Grab, nad feiner Aufer- 
ftehung; bisweilen wird dem Herzen auch 
etwas Weniges far von feiner Herrlich— 
feit. O was kann oft ein einzige Sprüch— 
Iein der heiligen Schrift für einen erfreu- 
enden Schein auf den Schönsten unter den 
Menichenfindern werfen durch die Kraft 
des heiligen Geiftes! Wie fann die Seele 
in Liebe zu ihm entzündet werden durch 
einen einzigen ſolchen Lichtblick! Wie wohl 
wird’8 dem Herzen bei dem Genuß fol- 
cher himmlischen Kräfte! Am Tiebiten frei- 
lich verflärt ihn der Geift der Wahrheit 
in dem großen Geſchäft, da er als Ver— 
föhner und Bürge für uns Titt und ftarb. 
Da fann man unter feinem Kreuz Stehen, 
wie wenn er eben jekt daran binge; da 
fann man fein Blut fliehen fehen, mie 
wenn e8 jebt Flöhe zur PVerföhnung für 
unfere Sünden; da fieht man ihm in fei- 
ne Wunden hinein , wie wenn fie eben 
jetzt aeichlagen wären: man fieht’8, man 
trinft Gnade und Erbarmuna aus diefem 
Anbli für fein heilsbenieriae® Herz. — 
O melde Erauidung! Wie wird man bin- 
aezoaen zu feinem demütinen, zum er- 
niedriaten, zum zerichlagenen, zum ge— 
marterten, zum verichmadtenden, zum 
fterbenden Jeſus und Mittler, zu feinem 
alferfchönften Heiland! 


O wie ift mir doch fo wohl,, 
Wenn ich knie'n und Tiegen ſoll 
An dem Kreuze, da du ftirbeft, 
Und um meine Seele wirbeft! 


Dies ift die Hauptfraft der Streiter 
des Neuen Bundes. Sn der Kraft diefes 
Blickes auf Jeſum kann man die Sinde 
überwinden; man fann feine liebte Luft 
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in diejer Kraft zerbrechen; man fann die 
Reize der Eigenliebe, der tiefiten Sünde 
bejiegen und ertöten in diejer Kraft; da 
- müflen die Siündenbilder aus dem Her— 
zen weichen, denn Jeſus  befommtdie 
Oberhand; ja, das Bild des eigenen Ich's 
wird neben diefem Bild jehr ärmlich, 
jämmerlich, ſchmutzig; ein neues Leben, 
ein neues Sch, eine neue Sonne, Jeſus 
Chriſtus, gebt dem Herzen auf. Da 
ichmilzt die Eisrinde der Selbſtſucht; da 
fliehen die Bilder der Wolluft, wenn Je— 
jus offenbar wird als der allein Liebens- 
würdige; da hört das Toben der einge- 
wurzeliten Leidenſchaft auf, weil der da 
it, dem alle feine Feinde zum Schemel 
jeiner Füße gelegt werden müſſen; da 
wird das Herz licht und Flar, e8 fieht 
Vergebung der Sünden, e8 Sieht jeine 
Snadenwahl in den Wunden des Lam- 
mes. 


Sehet da die Seligkeit des neuen 
Bundes! Die ganze Anſtalt der chriſtli— 
chen Kirche deutet darauf hin; es iſt al— 
les darauf berechnet, Chriſtum ins Herz 
zu bringen, zu bewirken, daß man ihn 
mit den Augen des Geiſtes ſehe. Bei der 
Taufe ſingt unſere Kirche: „Der Glaube 
ſieht im höhern Licht das Blut des Bun— 
des fließen;” bei dem Abendmahl ſoll 
ji) der Gefreuzigte, jein gebrochener Leib, 
fein vergoffenes : Blut, uns fogar durd) 
den von Außen dargereichten Tranf und 
Speife vergegenwärtigen; und die Pre- 
digt des göttlichen Wortes — was ift ihr 
Hauptgeſchäft? Jejum vor die Augen zu 
malen (®al. 3, 1), zu verfündigen den 
Gefreuzigten und NAuferftandenen, die 
Tugenden Deß, der uns berufen hat aus 
der Finfternis zu feinem wunderbaren 
Licht. Vom heiligen Geift aber jagt der 
Heiland jelber (oh. 16, 14): „Er wird 
mich verflären.” Jeſus ift der Mittelpunkt 
der ganzen Religion; Ihn muß man fin- 
den, haben, innerlich jehen: ſonſt fieht, 
ſonſt hat, ſonſt findet man den Simmel, 
die Seligfeit nicht; denn er ift die Selig- 
feit. 

Wer dieje Seligfeit einmal bat, von 
dem wird fie nicht mehr genommen, wenn 
er fie nit mutwillig wieder ſelbſt ein- 
büßt. Das Herz fann wieder dürr und 
troden werden durd eigene Schuld, oder 
überhaupt nad) dem Willen und der Füh— 
rung Gottes: aber Jeſus läßt darum 
doch die Seinen nicht. Unter der treuen 
Pflege des heiligen Geiftes befommt eine 
fuchende und feufzende Seele immer wie- 
der neue Kraft, neue Lichtblide auf ih- 
ren Berjöhner, neue Nuffrifhung und 
Stärfung; Sein Erbe, das dürr ift, er- 
quidt er immer wieder mit einem gnädi- 
gen Regen. So wird Jeſus immer grö- 
Ber, immer unentbehrlider; die Freude 
de8 Herzens an ihm wird niemals alt, 
und jo geht e8 fort, bis die Hütte zu- 
fammenfinft, und das Glauben aufhört, 
und das Schauen anfängt. 


O wer wird wiſſen wie ihm da gefchiehet, 
Denn man Ihn endlich von Nahem fiehet, 
So wie er ift! 
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D wie wird’3 jo wohl tun, an feinen 
Wunden 
Bon unfern jegigen Arbeitsftunden 
Sanft auszuruh’n! 


Nun habe ich noch Furz zu zeigen, wie 
wir dieje bejondere Gnade des Neuen 
Bundes erlangen fönnen. 


Wenn ein vernünftiger, denfender 
Menſch, der aber feine geijtlihe Erfah- 
rung bat, das Bisherige gehört hat: jo ift 
jein nächſter Gedanfe und Urteil über 
alles das, was über das inwendige Se- 
ben des SHeilandes gejagt wurde, gewiß 
fein anderes, als dab er diejes alles unter 
die Spiele einer müßigen Einbildungs- 
fraft zählt. Dies find Träume und 
Phantaſieſtücke, Einbildungen ohne 
Grund; man gaukelt ſich etwas vor; man 
vertieft ſich mit ſeiner Einbildungskraft 
in dieſe Dinge; man hält zuletzt ſeine 
Träume für Wahrheit, gerät in einen 
krankhaften Zuſtand des Gemüts, wird 
ein Narr, oder wenn es gut geht, ein gut— 
mütiger, aber für die Welt unbrauchbarer 
Schwärmer: — ſo urteilt unſer Welt— 
und Zeitgeiſt über dieſe geiſtlichen Dinge, 
über die Gnaden, die er nicht verſteht, 
von welchen er ſo weit entfernt iſt, als 
die Hölle vom Himmel. Aber dies darf 
uns nicht irre machen. „Der natürliche 
Menſch vernimmt nichts vom Geiſte Got— 
tes; es iſt ihm eine Torheit, und er kann 
es nicht begreifen.“ Möchten ſich doch 
diejenigen, welche ſo ſchnell geſonnen ſind, 
geiſtliche Erfahrungen dem Spiel der 
Einbildungskraft zuzuſchreiben, auch ein— 
mal die Mühe geben, zu verſuchen, ob ſie 
auch ein ſolches Spiel zu treiben imſtande 
ſeien. Sie würden gewiß bald finden, 
daß ſolche Phantaſieſtücke nicht auf un— 
ſerm Grund und Boden wachſen. Lieber 
Leſer! Der Menſch fann mit feiner Ein- 
bildungsfraft in Alles, was menschlich 
und ſinnlich ift, eindringen; er fann da- 
mit alle, ja die höchſten Dinge, die ein 
Gegenstand des menschlichen Wiſſens find, 
durdhichreiten; er kann Bildungen hervor— 
bringen, worüber er jelbit erftaunt; er 
fann damit in den jchändlichiten Sümpfen 
der Wolluft, des Eigennubes, des Neides, 
der Rachſucht fich wälzen; er fann in fei- 
ner Einbildungsfraft fündigen und Sün— 
den ausbilden, vor welchen die Natur zu- 
rückſchauert; er fann fogar in bimmli- 
ſche Bilder hineinſchwärmen: aber den 
Seiland, feine Geſchichte, befonders fo- 
fern er erniedriat wurde zum Tode, ja 
zum Tode am Ares, zum Lieblinasae- 
aenftand feiner Phantaſie zu machen, das 
fonn ein Menſch ohne Gnade nicht: hier 
Tieat ein Riegel vor den menschliche An- 
ftrenguna nicht weqzuſchieben vermag. 
Das muß man zuraeben, Leute don einer 
ftarfen Einbildimasfraft fünnen auf Rei- 
ten. auf Stunden, die Geſchichte des Sei- 
lands, und befonders feine Leidenzar- 
ſchichte mohl auch zum Gegenſtand ihrer 
Innern Anfchamıma "machen: fie können 
foaar darüber in eine Art finnlicher Bo— 
aeifterung geraten: aber es wird doch 
dies immer mit Anftrengung verbunden 


10. Oftober 


fein, und das Herz, das nur mit Wider- 
willen fi zu einer ſolchen Arbeit be- 
quemt, wird jobald als möglich ſich drau 
anjhiden, in andern, in g,gentlidhen X:.b- 
lingsbildern wieder auszuruhen. In ei- 
nem natürlihen Menſchen fann Ehriftus 
niemalen eine Gejtalt gewinnen; da3 
Herz wird ſich nie an ihm meiden: denn 
es iſt ein Widerwillen; eine Feindſchaft 
gegen ihn und jein Kreuz in uns, und die- 
je Feindichaft fönnen wir nicht wegphan- 
tafieren, nicht wegbeten, nicht mwegichär- 
men, nicht wegwollen; fie ift mit uns ver- 
wachien, fie gehört zur Natur unſers Her- 
zens; unfer Wiffen und Verſtand, der 
Grund unſers Herzens, und der Bildun- 
gen unſerer Gedanken. 


Alles ift und bleibt mit Finfternis 
umbiüllet, 

Wo nicht feines Geiftes Hand 

Uns mit hellem Licht erfüllet. 


Aus dem Bisherigen ift leicht zu er- 
raten, wie wir dieje befondere Gnade und 
Seligfeit des Neuen Bundes erlangen 
fönnen. Sie muß uns von oben gegeben, 
Chriſtus muß in uns geoffenbaret wer- 
den durch den heiligen Geift, und wir 
fönnen nicht dabei tun, al® um dieſe 
hohe ®nade beten, unter ſolchem inwendi— 
gen Seufzen und leben, die heilige 
Schrift, die durchaus von Jeſu zeugt, be- 
trachten, ob e8 etwa dem Herrn gefallen 
möchte, durch dieſes oder jenes Geiltes- 
wort unferer Seele Licht zu ſchenken, und 
wenn er foldhes Licht darreicht, dem’. 
bigen unfer Herz nicht verſchließen. 


Wie die zarten Blumen willig fich 
entfalten, 

Und der Sonne ftille halten, 

Dab wir fo, 

Still und froh, 

Seine Strahlen fallen, 

Und ihn wirfen laſſen. 


Gewiß, Iieber Leſer! Der Heiland ift 
ſehr bereit, unfere armen Serzen aller 
Seligfeiten, die ihnen zum gläubigen 
Genuß auch ſchon in diefem Pilgerleben 
bon ihm erworben worden find, teilhaf- 
tig zu machen, fobald er ihnen beifom- 
men, und diefelben ihnen ſchenken kann. 
Die Liebe, die in ihrem Lauf durch diefe 
Welt die Leidenden aller Art, die Müh— 
jeligen und Beladenen, welche fih an fie 
mendeten, immer und ohne Verzug 5 
herzlich tröftete, die Liebe, welcher, 
um Menfchenherzen zu befeligen, ihr & 
ihr Leben nicht zu teuer war, — diefe Lie- 
be wird feine ®iertelftunde Tänger warten 
als nötig ift, um einem armen feufzenden 
Menichen den ganzen Reichtum ihrer Er- 
barmungen zu offenbaren. Aber ir 
ftehen ihm eben oft im Wege: wir Iaffen 
fein Licht nicht durchdringen in unfere 
Herzen, oft aus heimliher Bosheit des 
Herzens, oft aus auter Meinıma. Da 
will man etwa nod eine heimliche, tief 
verborgene Gemeinſchaft mit der Sünde 
unterhalten, oder man will aus guter 
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Meinung feine eigenen Gerechtigfeiten, 
Seine Türme, die man gebaut hat, um in 
der, Himmel h jteigen, die der Heiland 
nor feiner Giade immer wieder um- 
wirft, doch nicht ganz zerjtören lajien; 
oder man baut neue, wenn die Grund- 
lofigfeit der alten erfannt worden it; 
und jo bleibt man denn freilid arm oh— 
ne Chriſtus, ohne einen Genuß jeiner 
Gnade, unfelig und finfter. Einer See- 
le, die ihn lauterlich jucht, einem armen 
Herzen, da8 nichts, gar nicht8 mehr auf- 
zumeijen bat von eigener Gerechtigkeit, 
das fi) ganz unter die VBerdammung des 
. Gejeßes gebeugt hat und auf feiner Ede 
die Blöße mehr deden kann oder will, 
dem offenbart fich Jeſus, und zwar zu der 
nämlichen Stunde, wo das Herz in dieſe 
Niedrigfeit herabgeſunken ift. 


Die arm find und elend, und gar nichts 
mehr haben, 

Für die ift fein Opfer die Gabe der 
Gaben. 


Diefe Gnade wünſche ich euch und mir. 


Eines wünſch' ich mir vor allem Andern, 

Eine Speife früh und fpät; 

Slig läßt es fich durch's Leben wandern, 

Wenn die Eine mit uns geht: 

Unverrüdt auf einen Mann zu jchauen, 

Der im blut’gen Schweiß und 
Todesgrauen 

Auf fein Antlig miederjanf, 

u, den Kelch des Vaters tranf. 


Ewig ſoll er mir vor Augen ſtehen, 

Wie er als ein ſtilles Lamm 

Dort ſo blutig und ſo bleich zuſehen, 
Hängend an des Kreuzes Stamm. 

Wie er da gekämpft um meines Seele, 
Daß ſie ihm zu ſeinem Lohn nicht fehle, 
Und dann auch an mich gedacht, 

Als er rief: „es iſt vollbracht!“ 


Der große Bürge, Biſchof und Hirte 
feiner Schafe, feiner verirrten und ge- 
fundenen Schafe, wolle e8 dahin bei uns 
bringen, bei uns, die wir fein Eigentum 
find, dab er unjer Ein und Alles werde, 
daß fein Leiden und Sterben, feine Liebe 
bi8 zum Tod uns mit unauslöfchlichen 
Bügen in unſer armes Herz eingedrüdt 
werde. Wahrlich, wir haben ihn lange 
genug vergeifen, lange genug an dem 
Nichtigen unfere Freude gehabt! 

‚t 

sy auf in uns, Glanz der Gerechtigkeit, 

‚leuchte uns, ach Herr! denn es ift Zeit! 





Jeſus als Richter. 





(Bon W. Meili, Prediger, Bern.) 

Und er bat uns geboten, dem Volk zu 
berfündigen und zu bezeugen, daß er jei 
der von Gott verordnete Richter der Le- 
bendigen und der Toten. Apoft. 10, 42. 
(Leſen Vers 34—48.) 

Im Hauſe des frommen Hauptmanns 


Cornelius finden wir eine andächtige 
Hausgemeinde beiſammen. Der Redner 





- war der von Gott ſelbſt beſtimmte, beru- 
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fene und vorbereitete Apoftel Petrus, dem 
e8 nad) jeinem eigenen Gejtändnis ein 
ungewohntes® Ding war, bor einer nicht 
jüdiihen Zuhörerjchaft zu predigen. Und 
was predigte er? Wir haben jeine Worte 
gelejen, jie enthalten die Botjchaften von 
Sejus, von jeinem wunderbaren Xeben, 
Leiden, Sterben und NAuferjtehen, mit 
einem Wort: Die Gejhichte des Evan- 
geliums. Zum Schluß aber fommt er 
auf die Bedeutung dieſer geſchichtlichen 
Tatſachen für jeine Zuhörer zu jprechen: 
Diejer Jeſus ift der vo nGott verordnete 
Richter der Lebendigen und der Toten. — 
Damit werden wir auf eine neue Seite 
der Bedeutung der Heilstatſachen auf- 
merfiam gemadt. Vor acht Tagen hör- 
ten wir aus Römer 14, 9, dab Ehriftus 
geitorben und auferftanden fei, ‚damit er 
über Tote und Lebendige herrſcht“; heute 
„da er Tote und Lebendige richte”. 

Sn den Tagen feines Erdenlebens Hat 
der Herr das NRichteramt abgelehnt. Er 
ſprach: „Des Menſchen Sohn ift nicht ge- 
fommen, daß er die Welt * ſondern 
dab er fie rette.“ Joh. 3, 12, 47.) 
Er richtete die Ehebredherin ia, fondern 
entließ fie mit einer Ermahmung. (ob. 
8, 11.) Und jenen Gefuchiteller fertigte 
er mit den Worten ab: Menſch, wer hat 
mich zum Richter und Erbteiler unter euch 
gejett? Luk. 12, 14.) Aber von dem auf- 
eritandenen, gen Simmel gefahrenen und 
wiederfommenden Heiland 
Schrift jehr oft ala von dem Richter der 
Welt. Diejer Tatjache laßt uns heute un- 
jere Aufmerkſamkeit jchenfen, zumal der 
Apojtel Petrus betont: „Er hat uns ge- 
boten zu verfündigen und zu bezeugen, 
dab er jei der von Gott verordnete Rich- 
ter der Zebendigen und der Toten.” Die- 
jes Gebot wird der Herr während der 40 
Tage zwiſchen Oſtern und Himmelfahrt 
feinen Süngern eingeſchärft haben. Wir 
lernen alfo fennen: 

Jeſus als Richter! 
Wir bliden: 


1. Auf den von Gott verordneten Rich— 
ter, auf Jeſum. An Menſchen, die fi 
jelbit das Richteramt angemaßt haben, 
bat es leider nie gefehlt. Solchen gegen- 
über dürfen wir getrojt daS Wort des 
Apoſtels anwenden: „Es ift mir ein Ge— 
ringes, dab ich von euch gerichtet werde.” 
(1. Kor. 4, 3.) Mllerdings hat der Herr 
auch jeine Mitrichter, ſowohl in der Ge— 
genwart als in der Zufunft. In der jebi- 
gen Zeit joll die Gemeinde Gottes auf ih- 
rem Gebiet im Namen de8 Herrn das 
Böſe trafen. (1 Kor. 5, 13.) In zu- 
fünftigen Zeiten werden die Heiligen die 
Welt und die Engel richten (1. Kor. 6, 
2), und die Apoftel werden richten die 12 
Stämme Jsraels. (Matth. 19, 28.) Aber 
der oberfte und erſte Richter ift und bleibt 
Sefus, denn „der Bater richtet niemand, 
fondern alles Gericht hat er dem Sohne 
gegeben, auf daß alle den Sohn ehren, 
mie fie den Vater ehren.” (ob. 5, 22.) 
Er wird richten ald der Sohn Gottes, 
durch den und zu dem und für den alle 


ipricht Die. 












Dinge find; er wird richten als der Men- 
ihenjohn, der im Kleid der Menjchheit die 
Erlöfung und Berjöhnung der Welt voll- 
bradte. Als der Gottmenjd wird er da- 
rum auch der geeignetfte NRichter jein, 
mädjtig, weiſe, gerecht und liebevoll! Wer 
mödte einen andern Richter haben als 
ihn, für den wir von Ewigkeit her ge- 
Ihaffen find, und durch deſſen Blut wir 
erlöjt wurden aus der Obrigkeit der Fin- 
ſternis, deſſen Macht und deſſen Liebe 
über allen Zweifel erhaben ſind. Er 
ſelbſt bezeugt: Des Menſchen Sohn wird 
kommen in der Herrlichkeit ſeines Vaters 
und mit ſeinen Engeln; und alsdann 
wird einem jeglichen vergolten werden 
nad) ſeinem Tun.” (Matth. 16, 27; eben- 
jo Matth. 25, 31.) Laßt uns num 

2. Auf die zu richtenden Berjonen blif- 
fen: „Die Lebendigen und die‘ Toten” 
beit e8 bier. Und; denjelben Ausdruck 
braudt Paulus in 2. Tim. 4, 1, „der 
richten wird Lebendige und Tote bei jei- 
ner Erfcheinung und feiner Thronbeftei- 
gung”; und Petrus in 1. Petri 4, 5: 
„Sie werden Rechenſchaft geben dem, der 
bereit ift zu richten die Lebendigen und 
die Toten.” Dieje Bezeichnung jagt jeden- 
falls, daß e8 ein Gericht gibt für Die 
Menſchen im Diesjeit3 wie für diejenigen 
im Jenſeits; ein Gericht für die zu einem 
neuen geiftlihen Leben Eriwedten, wie für 
die im Tod der Siinde Gebliebenen. Das 
Diesjeitögericht ift und vom Herrn jelbit 
in Matth. 25 in den ergreifenden Bildern 
bon den Flugen und törichten Sungfrauen, 
von den treuen und ungetreuen Knechten, 
und von der Scheidung der Böde von den 
Schafen gejchildert worden. Das Senfeits- 
gericht wird in Dffb. 20, 11 ff. gezeichnet. 
Aus Koh. 5, 24 könnte gefolgert werden, 
dab es für die Gläubigen überhaupt Fein 
Gericht mehr gebe, während in 2. Kor. 5, 
10 deutlich gelehrt wird, daß wir alle vor 
dem Richterftuhl Chrifti offenbar werden 
miüffen. Die ſcheinbare Disharmonie gleicht 
fi) aber leicht aus, wenn wir bedenken, 
dab der Enticheid über Seligfeit und Un- 
jeligfeit allerdings nad) der Glaubens- 
ftelung zu Jeſu und jeinem Evangelium 
geſchieht, eine andere Entiheidung aber ift 
diejenige über unfere Treue mit den anver- 
trauten Gnadengütern, welche den Grad 
unferer Herrlichkeit beftimmen wird. Daß 
es verfchiedene Stufen im Gericht geben 
wird, jagt der Herr in nicht mißzuverſte— 
bender Deutlichfeit in der befannten Stel- 
le: „Es wird Sodom und Gomorra erträg- 
licher ergehen am jüngsten Gericht, denn 
folder Stadt.” Matth. 11, 20—24.) 





„Rein, nicht zu Früh!” 


Der Miffionar Calvert follte eines 
Sonntagvormittags einen Gottesdienjt in 
einer der Borftädte der Stadt Sidney 
(Auftralien) abhalten. Da e8 in dem für 
diefen Zweck gemieteten Saal feing Orgel 
gab, leitete feine Gattin den Geſang. Als 
der Miſſionar mit feiner Frau das Ber- 
-fammlungslofal betrat, war es noch voll- 
ftändig leer. 





„Meine Liebe,” jagte Herr Calvert und 
wies auf jeine Uhr, „die Stunde ift da, 
laß uns pünftlid) fein. Stimme das erjte 
Lied an, ich werde mit dir fingen.” 

Er madte das Fenjter auf, und beide 
fingen an laut und andädtig zu jingen. 

Nach und nad) jtellten ſich die Zuhörer 
ein, und bald war der Saal gefüllt. Als 
der Gottesdienjt zu Ende war und der Mij 
fionar den Anwejenden die Hand drüdte, 
jagten einige: „Sie haben zu früh ange- 
fangen.” 

Herr Calvert mußte ſich überzeugen, dab 
dem in der Tat jo war und daß jeine Uhr 
eine Bierteljtunde vorging. Er bedauerte 
das Berjehen und entjchuldigte ſich. 

Am nädjiten Tage erhielt er einen 
Brief. Ein durdhreijender Yremder hatte 
ihn gejchrieben und teilte darin Herrn Cal- 
vert folgendes mit: 

Borgeftern, am Samstag, fam ich) nad) 
Sidney. Lange Jahre habe ich auf Ta$- 
manien gelebt, habe hart und ſchwer gear- 
beitet und mir ſchließlich ein Kapital von 
vierzig Pfund Sterling (1000 Franken) ) 
eripart, mit dem ich in einem benad)- 
barten Ort ein fleines Geſchäft gründen 
wollte. Während ic; Gänge in der Stadt 
bejorgte, wurde mir meine Brieftajche, die 
das Geld enthielt, geitohlen. So fam id) 
um alles, was ich mir durch jahrelange Ar- 
beit und Sparjamfeit erworben hatte. Es 
war mir nicht einmal fo viel geblieben, daß 
ich meine Rechnung im Hotel bezahlen 


fonnte, und in ganz Sidney hatte id) nicht . 


einen Freund, nicht einen Bekannten. Da 
bemädhtigte ſich meiner die tiefite Nieder- 
geihhlagenheit, und da ich nicht an Gott 
glaubte, faßte ich den Entſchluß, mir das 
Leben zu nehmen. Ich hatte nicht mehr 
den Mut, nod) einmal von vorn anzufan- 
gen und das Leben ſchwerer Arbeit von 
neuem aufzunehmen. 

So madte ich mich denn geftern, am 
Sonntagmorgen, furz vor’ zehn Uhr auf 
den Weg, feſt entichloffen, mich ins Waj- 
fer zu werfen. Da vernahm ich, als ih an 
einem Haufe vorüberging, deſſen Fenſter 
offen jtanden, Geſang. Wie angemwurzelt 
blieb ich jtehen. ch fannte das Lied, — 
meine Mutter hat e8 früher gejungen. Ich 
dachte nicht mehr daran, meinen Weg fort- 
zujegen, ich folgte der Menge, die ſich an 
mir borbeidrängte, ich, der ich feit vielen, 
vielen Jahren feinen Fuß in eine Kirche 
gejeßt hatte. Und die Predigt, die ich in 
dem Saale hörte, die Lieder, die gefungen 
wurden, übten eine folhe Wirfung auf 
mic) aus, daß ich als ein anderer, als der 
ic) eingetreten war, hinausging. Der Ge- 
danke, daß Gott uns nicht verläßt, daß er 
immer da ift, um uns beizuftehen, hat mir 
neuen Mut gegeben, jo daß ich für immer 
die dumfle Abiicht aufgegeben habe, ohne 
Vergebung und ohne Gott in den Tod zu 
gehen.” 

Serr Calvert beantwortete den Brief 
und forderte den Fremden auf, ihn zu be- 
ſuchen: Er erzählte ihm, wie er an dem 


Sonntag den Gottesdienst, durch feine Uhr 
getänjcht, eine PViertelftunde zu früh be- 
gonnen habe. 
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„ZBu früh, — nein, nicht zu früh,” jag- 
te der Fremde, „Denn einige VWeinuten Ipa- 
ter, und ic) ware, ohne aufgehalten zu wer- 
den, vorübergeeilt und ware verloren ge- 
iwejen!” 

Sit das YZujal? Gewiß nid. Es iſt 
görtlihe VBorjeyung und Barmherzigteit. 





Wann iſt der Wottesdiennt aus? 





Eine jonderbare Frage, nit wahr? 
Gewiß, jo jonderbar, daß du Dich viel- 
leicht noch mie mit ihr veſchäftigt hat. 
Wann ijt der Vottesdienjt aus? Kun ja: 
wenn der Pfarrer jeın Amen gejproden 
hat und der Schlußvers gejungen ıjt. So 
venten und jo handeln wohl viele Yun- 
derte von al den Kirchgangern, die all- 
jonntaglid) unjere Gotteshauſer bejuchen. 
Und am liebjten jingen: jie wohl den 


Schlußvers: Nun Gott Lob, es ijt voll- 


bracht, Singen, Beten, Xejen, Höreu! 
Dann heißt's: Ein jeglidyer ging aljo 
heim. Nämlich aljo, wie er hingegangen 
it: falt, liebeleer, jtolz, irdiſch gejinnt, 
unverſöhnlich, hartherzig, träg zum Gu- 
ten. Wie Gott der Herr über einen Got- 
tesdienjt, wo jolde Leute beijammen jind, 
denkt, ijt zu lejen im Propheten Amos, 
wo e8 Kap. 5, 21 und 23 aljo heißt: „Sch 
mag nicht riehen in eure Berjammlun- 
gen. Zu nur weg vor mir das Geplärr 
deiner Lieder; denn ich mag dein Pjalter- 
jpiel nicht hören.” 

Aljo jiehjt du, meine Frage ijt doch 
nicht jo ganz einfad) und leicht zu beant- 
worten. Denn damit, daß du im Got- 
tesdienjt hörſt, mitſingſt und mitbetejt 
und dann denfjt und jagjt: Es war heute 
recht jhön! damit iſt die Sache doch nicht 
getan. Etwas ijt wohl gejchehen; aber 
nod) nicht alles. Du haft — um mit dem 
Sprichwort zu reden — A gejagt; aber 
dabei darfjt du nicht jtehen bleiben, du 
mußt aud B. jagen. So meinte es jeden- 
falls aud) der befannte Inſpektor Rein- 
hard Zeller in Beuggen, wenn er einmal 
am Schluß einer Predigt zu jeinen Zuhö— 
rern jagte: „Ihr meinet, die Predigt jei 
jeßt aus; ich jage: nein, jet fängt jie 
erjt recht an.” Er meinte nämlich, auf 
das Hören innerhalb der Kirdhentüren 
müſſe da8 Tun folgen draußen vor den 
Kirchtüren. Darin ftimmte er ganz über- 
ein mit dem praftijchen Safobus, der in 
jeiner Epiftel in ap. 1, 22 jcdhreibt: 
„Seid Täter des Worts und nit Hö- 
rer allein, womit ihr euch jelbjt betrügt;” 
und im 27. Vers desjelben Kapitels: 
„Ein reiner und unbefledter Gottesdienst 
vor Gott, dem Vater, ift der: die Waijen 
und Witwen in ihrer Trübjal befuchen, 
und fih von der Welt unbefledt bebal- 
ten.” So ungefähr hat es eine liebe 
„Zante” gehalten: fie ging am Sonntag 
hinein in die Stüblein der Witwen, der 
Einjamen, der Kranken und erzählte ih- 
nen, was fie gehört, und teilte ihnen mit 
zum Troſt und zur Stärkung, was fie er- 
lebt und erfahren hatte, und überdies 
trug jie noch ein Körblein mit fi, aus 
deilen Tiefen fie allerlei handgreifliche 
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—— und Erfriſchungen hervor— 
olte. 

O, welch eine Fülle des Segens könnte 
aus unſeren Gottesdienſten und Ver— 
ſammlungen hinausgetragen werden in 
die Welt und hineingetragen werden in 
die Herzen und in die Häuſer, wenn jeder 
Teilnehmer heimginge mit dem Gedan- 
fen und Vorſatz: Ich habe empfangen, 
nun will ic) auch austeilen; ich habe ge- 
erntet, nun will ich auch jäen; ich habe 
gelernt, nun will ic) auch üben; ich habe 
gehört, nun will ic) auch tun! Eine ſolche 
Bejucherin war jedenfalls jene ſchwäbiſche 
Bäuerin. Als die von einer Verſamm— 
lung heimkam und die Shrigen jie frag- 
ten, was man denn in der „Stunde” heu- 
te gejagt habe, antworte jie kurz: „Ihr 
werdet's dieje Woche ſchon jehen.” Sie hat 
dann ihr Ehriftentum nit mit dem 
Sonntagsfleid ausgezogen und fein jäu- 
berlih in den Schrank geiperrt, jondern 
es al3 Alltagskfleid um ſich gegürtet und 
getragen in Haus und Feld, in Stall und 
Küche, unter Hausgenofjen und Nachbarn, 
eingedent des Wortes unjeres Heilandes: 
„Laſſet euer Licht Teuchten vor den Leu— 
ten, daß fie eure guten Werfe * 





Der Streichſtein. 





Gotthold ſah einen reichen Geizhals an 
ſeinem Tiſche ſitzen, den er mit vielen 
Goldſtücken überſchüttet hatte. Diejenigen, 
an denen er Verfälſchung befürchtete, 
ſtrich er an dem Prüfſtein, ſo wie ihm 
zur Unterſuchung, ob ſie vollwichtig ſeien, 
auch die Goldwage nicht weit von der 
Sand lag. So, ſprach Gotthold bei ſich 
jelbjt, gebraudt ein Stein den anderen. 
Was ift ein folcher Menich, der auf nichts 
als Gold und Silber jich veriteht, beſſer 
als ein folder Streichjtein, zumal, da 
auch jein Herz gegen die Armut jo hart 
wie ein Stein ſich beweiſet. Sch leſe 
wohl, daß die Stadt Gottes von Edelitei- 
nen und ®erlen, aber nicht, dab jie von 
ſolchen Streichiteinen gebauet ift (Offenb. 
21, 18). Ich wollte aber vom Herzen 
wünſchen, dab auch die Kinder des Lichts 
jo flug wären wie die Rinder diefer Welt 
in ihrem Geſchlechte, daß Gottes Wort 
und Wille der Prüfftein wäre aller unſe— 
rer Reden, ®Werfe und Gedanken, und wir 
alles prüfen und das Gute behalten möd)- 
ten (1. Theil. 5, 21). Unfere Wage jollte 
jein das Gewiſſen mit dem Gewicht des 
göttlihen Wortes belegt, und nach dem- 
felben jollten wir alles einnehmen und 
ausgeben. 





Sp fürdyte dich nun. nicht; denn ich 
bin bei dir. 





Bin ich nur tief in dir geborgen 

Und fann ich dir ins Auge fehn, 
So brauche ich mich nicht zu forgen, 
Sollt’ auch die Erde untergehn. 


Sa, wenn ich ſelbſt mich müßte. halten: 
Ein rauhes Lüftlein knickte mich! 
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Doch troge ich des Sturms Gewalten, 
Wenn ich mich berge tief in did). 


Mein König, ohne deinen Willen 

Kein Haar von meinen Haupte fällt! 
Dies Wort, e8 ſoll mein Herze jtillen, 
Wenn’s zittert in der Angjt der Welt. 


Und dürfen Stürme mid) umtoben, 
Und dürfen Weh und Schmerzen nahn, 
Soll nur mein Glaube jid erproben, 
Du dedit, was id) von dir empfahn. 


Du bringst mich durd), durch deine Gnade, 
Und helfen muß der Erde Leid, 

Daß alle ſchweren, dunfeln Pfade 

Einjt enden in der Herrlichkeit. W. Sc. 





Prüfftein der wahren Religion. 





Das Mittel, zu entdeden, ob eine Reli- 
gion gut oder ſchlecht ift, iſt dies, dab 
man die Erfolge prüft, die fie herbor- 
bringt. Du ſagſt: „O, ich habe auch mei- 
ne Religion!” aber man jieht in deinem 
Leben nicht3 von deiner Religion. Der 
weltlihe, ehrlihe Mann, ‚der noch nie- 
mandem etwas Unrechtes getan hat”, der- 
jenige, deſſen Religion darin bejteht, zu- 
weilen oder doc „alle hohen Feittage” in 
die Kirche zu gehen, alle wollen religiöje 
Leute fein. Aber dieje Religionen find 
äußerlich, bejtehen in bloßen Formen und 
bringen feine Wirkungen hervor. Der 
Teufel fragt nicht danach, ob die Kirchen 
immer voll jind, fondern er wünſcht, dab 
die Herzen der Menjchen fich nicht ändern, 
und daß fid) die Leute für religiös halten, 
wenn nur dann die Theater, die Gafthäu- 
fer und Bergnügungslofale immer voll 
jnd. Die wahre Religion wirft du an 
ihren Früchten erfennen. 

Bei Beginn einer Freidenfer-VBerfamm- 
lung fündigte der Redner an, dab er fich 
freuen würde, im Laufe der Beſprechung 
auf Fragen zu antworten, die von den 
Zuhörern‘ aufgeworfen würden. Nad) 
beendigtem Bortrage bat ein Arbeiter um 
ein Wort: „Drei Jahre iſt's her, jo jagte 
er, „da gab es in der Stadt feinen jchlim- 
meren Menſchen als mich; meine Lafter 
und meine Unordnung hatten mein Haus 
zu einer Hölle gemacht. Nett gibt e8 in 
der Stadt feinen glüdlicheren Mann als 
mid, und der Simmel ift in mein Haus 
herabgeſtiegen. Das alles iſt die Frucht 
des Evangeliums Chrifti, deſſen Dajein 
Sie leugnen. Nun meine Frage! Was 
fönnen Sie uns an feiner Stelle geben, 
das ebenſolche Erfolge hervorbringt?” 

Der Redner hatte nichts zu bieten, er 
mußte verftummen. Eine Tatjache legte 
ihm Schweigen auf. Der Arbeiter hatte 
die wahre Religion gefunden, und fie hat- 
te ihre Frucht gebradit. 

Einft fragte jemand eine Frau: „Sa- 
gen Sie ’mal, iſt e8 denn wahr, da Ihr 
Mann feine Religion geändert hat?” — 
„Nein”, antwortete fie, jondern die Re— 
ligion hat meinen Mann geändert. Bis- 
ber hatte er feine, jett hat er eine. Und 
fie muß wohl gut fein, wenn fie das Herz 
des Menſchen jo ändern kann.“ 


Mennonitifche Rundſchau 


Nur das Evangelium von Jeſus Chrijtus 
fann jo verwandeln, daß es Reinheit an 
die Stelle von Xajter, Xiebe für Selbit- 
jucht, Demut anjtatt Hochmut, Verehrung 
an die Stelle von WWeltjinn,, wirkliches 
Xeben jtatt einer Form, eine gewijje Zu— 
verjicht für Zweifel, Frieden an die Stel- 
le von Angit und Sorgen jegt; und über- 
all, wo es angenommen wird, bringt es 
Erfolge, denn unjer Glaube ijt der Sieg, 
der die Welt überwunden hat. 


Vom Glauben. 

Slaubjt du, jo kannſt du reden. 
Stummbeit ijt eine Folge der Taubheit; 
wir fönnen nur reden, was wir gehört 
haben. Wer nod) nicht reden fann von 
göttlihen Dingen, wer Chriftum nicht 
befennet vor den Menſchen, weſſen Mund 
nicht überfließt von Danf und Preis, 
von dem müſſen wir annehmen, daß er 
noch taub ijt, daß er nod) nichts ver- 
nommen hat vom Geift Gottes. 

Slaubjt du, jo mußt du reden. Ich 
glaube, darum rede ich, wes das Herz 
voll it, des gehet der Mund über.” Der 
Geiſt läßt dir feine Ruhe; es drängt 
und treibt dich, andere jo jelig zu ma- 
chen, wie du jelbjt es bijt, allen e& zu 
jagen, daß bei Chriſto Leben und volle 
Genüge ijt, daß er los madt von Sün- 
den, da er Ruhe jchenkt, dab er hilft für 
Zeit und Ewigfeit. 

Glaubſt du, jo jollit du reden. Du 
jolljt andere hinführen zu Chriſto, wie du 
jelbjt zu ihm bingeführt bift durch an- 
dere; du jollit mitteilen, was du empfan- 
gen hajt; du ſollſt die Fähigkeit, die Ehri- 
ſtus dir gegeben hat, zu reden, nun ge- 
brauchen zu jeiner Ehre. Das ift um 
jo nötiger, je mehr faljche Lehrer ſich be- 
müben, ihm jeine Ehre zu rauben. Se 
mehr jie in die Welt hineinjchreien: „Der 
Herr hat nichts gemadjt; er hat nidht un- 
jere Siinden getragen und gebüßt, er hat 
ſich nicht jelbjt zum Opfer dargebradt, er 
bat nur gelehrt, die Geſetze eingeſchärft 
und beifer ausgelegt — getan hat er 
nichts”; je mehr jie ſchreien: „Wir, wir 
jelbft haben alles wohlgemadt; e8 ift fein 
jündliches Verderben in uns, wir bedür- 
fen feines Opfers, feiner Genugtuung 
für unjere Sünden, wir fünnen uns ſelbſt 
den Simmel verdienen,” — deſto Fräfti- 
ger jollen die, die da glauben, befennen 
und ſprechen: „Der Herr hat alles mwohl- 
gemadt; wäre er. nit gefommen, und 
wäre ich nicht zu ihm gebradjt, und hät- 
te er nicht in meiner Seele gewirft durd 
jein Wort, nicht den Glauben in mir ge- 
ihaffen, jo wäre id nod) in meinen Sün— 
den und in meinem Elende! Ihm allein 
verdanfe ich die Ruhe, den Frieden, den 
ich jegt empfinde.” 


Vereinigte Staaten 











Kanſas. 





Inman, Kanſas, den 24. September 
1917. Einen herzlichen Gruß an Editor 
und alle werten Leſer der Rundichau! Ge- 
jund find wir, Gott fei Danf, alle in 
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unſerm Hauſe ‚und ich wünſche allen Le— 
ſern dasſelbe. 

Es iſt hier in unſerer Gegend eine recht 
ernſte Zeit. Es haben ſchon mehrere Brü— 
der in den Dienſt gehen müſſen unter 
welchen auch unſer Schullehrer iſt. Wir 
müſſen uns jetzt einen andern Lehrer ſu— 
chen. Möge der Herr uns viel Kraft von 
oben geben, daß wir möchten nahe bei 
Jeſu bleiben, dann wird er uns auch wei- 
ter führen. 

Sch wollte noch etwas berichten von der 
Hochzeit, der wir den 21. September bei- 
wohnten bei den Eltern in ihrem Haufe. 
Die Betreffenden waren ja ein Br. von 
Inman, Johann J. Klaſſen und Schw. 
Juſtina Dürkſen, die Schweſter meiner 
Frau. Der Tag war ſchön und es kamen 
auch viel Gäſte. Die Feier wurde er— 
öffnet mit ein paar ſchönen Liedern, 
Evangeliums Lieder No. 3 und 115. 
Dann wurde von Br. Jakob 3. Pauls die 
Einleitung gemadt mit einem Liede (No. 
313 ©.) „Jeſu, geh’ voran!” Zum XTert 
hatte er Matth. 22 von der Föniglichen 
Hochzeit. Er betonte befonders die Ein- 
leitung, wie der Herr zu allen Zeiten ein- 
geladen hat zu fommen, und die Menfchen 
es veradhteten und gingen hin, einer auf 
feinen Ader, der Andere zu feiner San- 
tierung. Wenn wir heute möchten die 
Beit recht erfennen und dem Ruf des 
Serrn folgen. 

Da war nod) ein Bruder zu Gafte mit 
Namen Gelbrand, ein Neltefter aus dem 
Norden, ein Schwager des Bräutigams. 
Er fam von California von der Konfe- 
renz. Er hielt eine Anſprache und lehn- 
te ji) an die Worte: „Es ijt nicht gut, 
daß der Menjc allein ei,” und machte 
den Eheſtand jehr wichtig. Er fagte, daß 
viele denjelben zu leicht nehmen, deshalb 
gäbe es fo viele Schwierigkeiten. Dann 
wurde nod von Aelt. Kröker die Trau- 
handlung vollzogen und das Lied No. 
422 Gejangbud; gefungen: ‚Auge des 
Herrn, geöffnet mild über den Deinen, 
Laß’ diefem Paare die Sonne der Gnade 
ſtets jcheinen!” und las ihnen noch die 
Eheregeln vor aus Kol. 3, 18 bis 21 und 

1. Bet. 3. Er betonte noch befonders die 


Worte: „Trachtet am erften nad) dem. 


Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit; fo 
wird euch ſolches alles zufallen.” Dann 
wurde nod) das Lied No. 427 gefungen: 
„Wo Seju Liebe bindet,” und gab ihnen 
noch mit ®al. 6, 2. 

Es wurden noch mehrere Gedichte auf- 
gejagt und ihnen Glückwünſche mitgege- 
ben. Schlußbemerfungen und Gebet 
wurden von Aelt. Heinrich Töws geipro- 
hen und dann die ganze Verſammlung 
mit einem geringen Mahl bedient. 

Nah dem Effen rief Aelteſter Gel- 
brand nod alle feine Verwandten auf ei- 
nen Pla im Zelt zufammen und jagte, 
fie wollten einmal fo zufammen jein ‚wie 
im Elternhaufe, und er erzählte ihnen 
noch mehrere. Die ganze Berwandt- 
ichaft beftand in 48 Seelen. 

Mir waren noch die Worte wichtig, die 


Fortſetzung auf Seite 9. 
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Cditorielles. 


— Prediger David Görtz, Hillsboro, 
Kanſas, ſchreibt uns inbezug auf die be— 
ſondere Stellung der Mennoniten zum 
Kriegsdienſt und die der Rundſchau zu 
der für „unſer Volk ſo verwickelten Glau— 
bensfrage inbezug unſers wehrloſen Be— 
kentniſſes“: „An und für ſich iſt dieſelbe 
eigentlich nicht ſo verwickelt, denn unſers 
Herrn Wort iſt ja wahr und klar — auch 
in dieſer Sache —, wenn wir Menſchen 
nur nicht immer verſuchten, wenn uns ein 
Stück Leidensweg verordnet iſt, denjel- 
ben zu umgehen. Sehr oft führen dann 
unſere eigenen Wege in noch größere Ver— 
ſuchung und Leidenswege hinein. Möch— 
ten wir dieſes doch ſorecht erkennen und 
auch unſere Gemeinſchaft mit andern glei— 
chen Glaubens (in dieſem Stück) noch 
mehr in Wahrheit werden „Ein Zeugen— 
volf für unjern Herrn!” 























— ®ir hatten Sonnabend die Freude, 
Geſchwiſter Joſeph W. Tichetter von Ehi- 
cago bier in Scottdale zu begrüßen und 
fennen zu lernen. Wir fannten fie zwar 
ſchon etwas aus ihren Berichten über ihre 
Arbeit in EIE Park, N. Carolina, wo jie 
Geſchw. Jakob M. Tichetter in der Mij- 
fion unter den Negern dafelbjt vor etwa 
ſechs Jahren ablöften. Aber von Angeficht 
hatten wir fie noch nicht gejehen. Gegen- 
mwärtig ift dort ein farbiger Prediger an- 
geitellt, der in ihrer Abweſenheit die Ge- 
meinde bedient. Sie jelbit aber find in 
Chicago in der Miffion und, wenn erfor- 
derlih, am „Wahrheitsfreund” tätig. Zu 
dem Beſuch hier in Scottdale hatten jie 
fi die Zeit von ihrem Beſuch in Wa- 
Ihington D. C., oder von den Beſuchen 


unterwegd auf der Rückreiſe abgeipart. 
Bir haben mit Freuden ihrer Erzählung 
von den Erfahrungen, die fie im Dienfte 
de8 Herrn gemacht, gelaufcht, und dan- 
fen mit ihnen dem Herrn für den Segen, 
m A erfahren und den er durd fie ge- 
wirft. 





Mennonitifche Rundſchau 


— Im „Chriftliher Bundesbote” fin- 
den wir unter „Editorielles” einen Be- 
richt von der „21. Allgemeinen Konferenz 
der Mennoniten in Nordamerifa.” abge- 
halten in, Reedley, California. In dem- 
jelben heilt e8 unter anderm: „Inbezug 
auf die Stellung unferer Konferenz zum 
Töderalfonzil wurden zwei Anfichten in 
zwei Berichten ausgedrüdt und zeigten 
jih bier entſchiedene Meinungsverſchie— 
denheiten. Die Allgemeine Konferenz be- 
ſchloß mit 405 gegen 190 Stimmen dem 
Föderalfonzil in Zufunft nicht mehr an- 
gehören zu wollen; teils weil der Kriegs— 
geist in demfelben zu viel herrſche, teils 
weil in demjelben die Beſſerung der ge- 
jellichaftlihen Zujtände und die Beein- 
fluffung der Regierung mehr betont wird 
als die Evangelifierung.” — 9a, ja, wir 
jollten die Welt durch das Evangelium zu 
beeinfluffen fuchen, jo, daß fie dasjelbe 
annimmt und jelig wird. Dann werden 
jih die gejellichaftlihen Zuftände heben, 
der Kriegsgeiſt wird verſchwinden und 
einem Geiſte des Friedens Pla machen. 
Will jich aber die Welt nicht durd das 
Evangelium beeinflufien laffen, dann wer— 
den unſere Beitrebungen, die auf andere 
Weife zu erreichen, nicht von echtem Er- 
folg gefrönt werden. 











— Im „Der Chrijtlihe Botſchafter“ 
lefen wir: „Warum mande Leute dem 
Frieden abgeneigt find, dafür mag ein 
gewiffer Mann in New Norf als Beijpiel 
dienen. Kaum war befannt geworden, 
dab der Papſt den Mächten Friedensvor- 
ichläge unterbreitet habe und ehe er die- 
jelben dem Wortlaut nad) fannte, erflär- 
te diefer Mann, deſſen Name Hudjon 
Marim ift, diefe Vorſchläge jeien außer 
Drdnung, Pulver müſſe der Schiedsrid)- 
ter in diefem Krieg jein. Dieſer Marim 
nämlich ift der Mann, der ſchon im Jahre 
1890 Dynamit-Fabrifen und Fabriken 
für rauchloje® Pulver baute und ſeitdem 
„Marimite” und „Stabitite” erfand, die 
itärfften Sprengftoffe, die die Welt je ge- 
fannt hatte, dann feine Patente an die 
Du Pont Pulvergejelihaft in Wilming- 
ton, Del., verfaufte, ald deren fachmän— 
niſcher Hauptingenieur er jet fungiert. 
Er ift natürlich nicht für einen dauernden 
Frieden, wie ihn der PBapit vorjchlägt, 
fondern für den ewigen Hrieg. Er hat 
jeine Gründe dafür. Der Reinprofit jei- 
ner Gejellichaft joll in einem Monat die- 
jes Jahres 17 Millionen betragen haben. 
Solde Menſchen find ein Schandfled der 
Welt.” — So jagt das erwähnte Blatt, 
und e8 mag damit recht haben; aber was 
fiimmert ſich die Welt darum? ift fie doch 
voll von Leuten, die nur auf den jchnel- 
len Gewinn irdifcher Güter aus find und 
unbefiimmert um das Unheil, welches fie 
um diejes Ziel zu erreichen, anrichten mö— 
gen, auf dasjelbe losjteuern. Ein Schmutz- 
flef auf einem neuen leide macht fich 
ehr unangenehm bemerfbar, aber ein 
über und über beſchmutztes Kleid zeigt 
frifh Hinzufommende Fleden nicht mehr 
jo deutlich, und fein Träger hat jih an 
den Anblid des Schmutzes ſchon jo ge 
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wöhnt, daß er das Hinzufommen einiger 
neuen Flecken durdaus nicht unangenehm 
empfindet. 





— Unter andern Nachrichten finden - 
wir die nadfolgende: ‚Sergeant Bon- 
haupt vom 6. Bundesinfanterieregiment, 
der der Expedition unter General Ber. 
ſhing nad) Mexiko angehörte, ift aus der 
Armee ausgeftoßen und interniert worden 
als „feindlicher Untertan”. Anlaß bot ein 
Schreiben an jeine Schweiter in Deutſch— 
land, in dem er jein Bedauern darüber 
zum Ausdrud bradte, dab Amerika - 
Deutſchland den Krieg erflärt. Er hoffe, 
nicht in die Lage zu fommen, gegen fein 
Vaterland kämpfen zu müſſen.“ — Wenn 
unjere Regierung ein Heer gegen Deutſch— 
land rüftet und ausjendet, jo fann fie in 
demjelben niemand brauchen, der nicht: 
von ganzem Herzen ihre Pläne billigt 
oder der fogar ein ausgejprochener 
Freund der Deutichen if. Der Mann 
mag ſich nun doch über die Ausſtoßung 
aus dem Heer unglüdlic fühlen, follte 
aber danfbar jein, daß er nicht genötigt 
iit, gegen fein eigen Fleiſch und Blut zu 
fampfen. Anders ijt es aber für den, der 
jih in die Neihen der Kämpfer Chrifti 
einjtellen ließ, dann aber zurückſchaut und 
bedauert, daß er nicht mehr die Freund- 
ihaft der Welt pflegen darf. Bleibt er 
bei diefer Gejinnung, jo fann Chriftus 
ihn nit in jeinem Heer verwenden und 
muß ihn geben. lajjen, jo ungern er es 
aud) tut. Und der Betreffende ift umſo— 
mehr zu bedauern, weil er durch die 
Freundſchaft mit der Welt von der Erlö- 
jung dur Ehriftum ausgeſchloſſen bleibt 
und dem ewigen Tode anheimfällt. Chri- 
ſti Jüngern gilt derjelbe Rat, den die En- 
gel dem Xot und jeiner Familie gaben; 
Sich nicht umfehen nad) den Dingen, die 
man verlafjen hat. 





— Mande Leute, die fi nicht den 
Forderungen des Evangelinm3 fügen 
wollen, geben oft vor, daß es nicht dar- 
auf anfomme, wie man Gott diene, wenn 
man ihm nur irgend auf eine Weiſe Got- 
tesdienjt tue. Sie befennen auch, dab ih- 
rer Anjiht nad) alle Religionen gleid)- 
wertig find und die Miffion unter den 
Heiden überflüffig ift; denn, jagen jie, 
alle Religionen find gleichwertig und da- 
rum gleichberechtigt. Sie wenden jid an 
den einen Gott, wenn auch unter vericjie- 
denen Namen und unter verjchiedenen 
Yormen. Alle haben ihre heiligen Schrif- 
ten, ihre Propheten und ihre Wunder. — 
Ebenjogut fönnte man dann aber aud) 
lagen: Aurpfufcherei und ernite Arznei- 
wiſſenſchaft find gleichberechtigt, denn bei- 
de haben ihre Methoden, ihre Bertreter 
und Anhänger, und beide verſprechen Hei- 
lung. Wer die Augen offen bat; der 
fieht doch überall in der Welt die großen 
Unterfchiede: Licht und Schatten, Pfuſche— 
rei und Meifterwerf, Irrtum und Wahr- 
beit, gut und böje, gejunde Entwidlung 
und Berderbnis, und feinem Menichen 
fällt e8 ein, hier alles gleicjwertig zu bal- 
ten. Man richte doch feinen Blick auf die 
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iher Beziehung jtehen. Ihre Religion 
fann fie nicht aus ihrem verderbten Zu- 


ſtand erlöjen, die chrijtliche Religion aber 


tut e8, was jeder, der jehen will, jehen 
fann. Dab wir in der Chrijtenheit io 
viel unchriftliches Leben jehen, ift nicht 
Schuld der Religion, jondern des traän— 
rgien Umjtandes, daß die Ehrijten ſich 
immer nod nicht ganz frei. machen fün: 
nen von den Werfen und dem Einfluſſe 
der Welt. Auch wird manches Böſe das 
in der Welt vorgeht, den Chriſten zuge— 
jchrieben, während es doch von jenen be- 
gangen wird, die ſich zwar Ehrijten nen- 
nen und äußerlich nad) gewiffen Nichtun- 
gen bin ſich einen chriſtlichen Schein be— 
wahren, aber innerlich dem wahren Chri- 
jtentum jo fremd find wie einer, der das 
Evangelium von der erlöjenden Wade 
noch nie gehört hat. 





— Mir bejudten letzte Woche einen 
Abendgottesdienit in einer der Kirchen 
diefer Stadt und hörten der Erklärung 
eines Teiles der Offenbarung Johannis 
zu. Die Lejer willen, wie es gegenmwär- 
tig ricle Leute gibt, die mit den Schrif- 
ten de Propheter und mit der Offenba- 
ra », Bibel bis in? kleinſte längſt 
in Klaren jind. Nicht nur, ſoweit es ſich 
darin um die Vergangenheit ud Gegen 
wart handelt, iſt ihnen die Bibel Fein 
dunkles Wort mehr, fondern auch was fie 
uns über die Zufunft jagt, it ihnen jo 
flar wie der Tag. Der Redner war, wie 
man gleich merkte, in dent Buche der Of— 
ienbarung ebenfall3 gut befannt, machte 
aber durchaus nicht Anſpruch darauf, al 
les zu verjtehen oder erklären zu fünnen, 
was darin ſteht. So jagte er unter an- 
derm, einjt habe eine Frau ihn gebeten, 
ihr Soch zu jagen, wer der gewejen jei, 
den Sohannes auf dem weißen Stuhl ge- 
ſehen. Er babe ihr geiagt: „Ich weil; das 
nicht, und was ich nicht weiß, dab jage 
ih auch nicht.” — Die Frau hatte ge 
meint, fie glaube aber, daß jie es wiſſe. 
Er hatte ihr drauf geantwortet: „Ich den- 
fe auch, ich weiß es.“ Nun mollte die 
Frau, dab er es ihr jagen möge; er aber 
beitand darauf, dab fie ihm jagen jolle, 
wen ſie meine. Da jagte jie, es fei ihrer 
Meinung nah) Ehriftus. — „Das denfe 
ich auch,” jtimmte er ihr zu. Nun wollte 
jie wiſſen, woraus er ſchließe, daß es 
Chriſtus jei. Da fagte er ihr: „Weil wir 
in der heiligen Schrift lejen, daß er der 
Richter der Welt it.” — Es wäre man 
chen jogenannten Bibel- und Schriftfor 
ihern zu empfehlen, unterjcheiden zu ler— 
nen zwiſchen dem, was jie wirflid im 
Worte Gottes finden und verjtehen, und 
dem, was zwar jehr wahrjcheinlich iſt, in 
der Schrift aber iiberhaupt nicht oder dod) 
nur unbeitimmt angedeutet it. 





Ans Mennonitiihen Kreifen. 





Sobann Giesbrecht, Aberdeen, Sasf., 
ichreibt: ‚Bon bier wäre zu berichten, 
dab das Dreſchen jet an der Vorhand 
geht, und die Gejundheit im Gejchwifter- 


Heiden und merfe, wie tief fie in morali- 
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freife befriedigend if, nur Geſchw. S. 
D—s Tochter iſt bereitS drei Wachen 
franf, ſieht auch jchwierig durchzukom— 
men.” 





Heinrich Korneljen, Steinbach, Mani- 
toba, beridtet am 23. September: „Die 
Bruderthaler Kirche feierte*heute am Sei- 
ve Fluß Tauffejt. Es wurden vier junge 
Berjonen getauft. Rev. Gerhard Goo- 
hen von Roſenort predigte heute in der 
Holdemanskirche. Wir haben bier jekt 
no) recht warme Tage. Die von Texas 
zurüdgefommenen Familien fühlen ſich 
wieder ganz heimiſch in Manitoba. Das 
Dreſchen ift bald wieder beendigt, der Er- 
trag «ist ziemlich gut.” 








Fortſetzung von Seite 7. 


Paulus zu den Ephejern jagt, Eph. 4,. 


1—6. Möge der Herr uns viel Gnade 
geben! Mit einem Gruß bon 
9. J. und © — 





Cimar:on, Kanſas, den 23. Sep— 
tember 1917. Werter Editor! Unſere 
Stadt Cimarron hat fi) von dem Sturm 
(Eyelone), den wir am 7. vorigen Mo- 
nats hatten, ſchon ziemlich erholt; doc 
find fie noch immer fleißig am reparieren. 
Das Schulhaus, wovon das Dad) gänzlich 
abgerifien war, haben fie aber zierlich 
„aufgefirt.” Auch haben ſie e8 von außen 
gepflaftert. Net bietet es einen jchönen 
Anblick dar für die Stadt. Luther's Ga- 
rage wird auch wieder aufgebaut. 

Das Wetter ift noch immer troden. In 
den umliegenden Gegenden fo wie bei 
Montezuma und Greensburg haben fie 
kürzlich Negen gehabt; auch wir werden 
ihn mit der Zeit befommen. Dienstag 
morgen hatten wir jchon einen ſchönen 
Schauer. Die Leute find ſchon „pienig” 
am Weizen ſäen. Es fommt einem jo an- 
ders vor, dab man diejes Jahr den Wei- 
zen bon der Stadt weg fährt anftatt hin. 
Cimarron verfauft jet aber viel Saat- 
weizen, und wenn ich recht verjtehe, dann 
zu 82.25 und $2.35 das Buſchel. Viele 
nehmen ihren Saatweizen für das Fünf: 
tel auch einige für das Vierte, wenn ich 
recht bin. So wie es Sieht, hoffen die 
Leute für nächſtes Jahr eine gute Ernte. 

Hier in Cimarron hat fich eine Compa- 
ny organiliert, die Tiefert den Saatwei- 
zen für das Fünftel, d. b. das fünfte Bu- 
ichel von der nächſten Ernte abzugeben‘; 
aber im Fall einer Fehlernte, dann! hat 
der Farmer feine Arbeit nur umionft ge- 
tan, während der ſchwerſte Verluſt auf 
die andere Seite fällt. Hier hat unlängft 
ein engliſches Mädchen von 2 Jahren 
müſſen einen ſchnellen Tod ſterben durch 
Vergiftung mit einer Sorte Candy (Gum 
Drops). Wollen uns dieſes zur Warnung 
dienen laffen und den Kindern nicht zu 
viel Candy geben, denn es ift ihnen nur 
ſchädlich. 

Heute morgen fuhren Heinrich A. Köh— 
nen (Diener) nach den Geſchwiſtern bei 











Montezuma; auch Geſchw. T. P. Jantzen 
haben heute dort von hier aus Beſuche ge— 
macht. 

In meinem Bericht dom 6. vorigen 
Mts., in No. 34 der Rundſchau find fol- 
gende Fehler vorgefommen: Erftens, 
„Minen Bug von Cimarron hatte id) 
versrätet” anftatt, „mein Zug von Ci— 
marron hatte fi” verjpätet” zweitens, 
„Dann fuhren ale zu Mittag nad) 
Geſchw. B. E. Eden” anftatt, „dann fuh— 
ren wir alle zu Mittag nad Geſchw. B. 
E. Eden” und drittens, „während unfers 


- Aufenthaltes” anſtatt, „während meinen 


Aufenthaltes.” 

Hätte noch follen in meinem Artikel in 
No. 34 der Rundſch. erwähnen, daß ich 
den erften Sonntag, den 8. Juli, in Zone 
Tree in der Andacht war. Geſchw. Iſaak 
Dirfjen Tampa Hanf. waren auch dort in 
der Berfammlung. Dieweil ich mit 
Iſaaks fpazieren wollte, fo fuhr ich mit 
ihnen nad) Geſchw. Ben. Köhnen zu Mit- 
tag und nachmittag wieder zurüd zur Zu- 
jammenfunft, denn die Diener %. €. 
Fricke, D. B. Holdemann und Jakob 
Dirfs, waren eben von Wafhington, D. 
E., wohin fie wegen Rriegsangelegenhei- 
ten gefahren waren, zurüd gefommen und 
legten die Sachen der Gemeinde diejen 
Nachmittag vor. Nad) der Berfammlung 
fuhren Iſaaks heim und ich fuhr mit Br. 
Fred P. Beder mit zur Naht und fing 
Montag morgen glei an zu ſchaffen jo 
wie jhon erwähnt in der Rundſchau. 

Hatten kürzlich jehr lieben Beſuch von 
Tampa, Ras. Es waren die Gejcdwijter 
Iſaak Dirkſen und Kinder. Sie kamen 
bon Montezuma und fuhren von uns 
heimwärts. Sie machten diefen Beſuch 
per „Ford'. 

Schließe denn mit ein „Lebet wohl” an 
alle Rundſchauleſer. 

3.8 Köhn. 





Inman, Kanſas, den 25. September. 
Lieber Br. Wiens und alle Xejer der 
Nundihau! Den teuren Frieden, den 
Jeſus uns auf Golgatha errungen, wün- 
ſche ich euch allen. 

An No. 39 ift ein Artikel „In Saden 
der Befreiung vom Miltärdienft“, den 
follten alle Brüder leſen. Mir hat die 
Aushebung viel Bejorgnis gemadt und 
aud) viel Gebet verurſacht, befonders legte 
Woche, als die eriten Nünglinge aus die- 
fer Gegend mußten abreijen und unter 
vielen Tränen Abſchied nahmen von El- 
tern und Heimat. Es fuhren einige Brü- 
der mit, und diefe alten Brüder jtatteten 
Bericht ab, wie fie e8 in dem Camp (La— 
ger) angetroffen haben. Und nad ihrem 
Bericht follten wir jehr dankbar fein, dab 
unfere Obrigkeit e8 jo hat einrichten kön— 
nen, daß unfere Sünglinge vom Waf— 
fendienit ausgeſchloſſen find. 

Gegenwärtig legen die Jungens bort 
im Camp Sidewalfs (Fußſtiege) und find 
ganz froh. Es find auch bier einige, die 
fi) mweigerten zu geben, die e8 ließen 
darauf anfommen, bis der „Sheriff“ fie 
abholte. Ich würde jedem raten, lieber 
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der Obrigkeit zu folgen; e8 fann aud) ver- 
hängnisvoll werden. Lieber fi dem 
Herrn ganz anvertrauen, der wird einen 
Seden bewahren, daß er nichts zu tun 
braucht, was vor Gott nicht recht ijt. 

Sie waren dort bei ihrer Ankunft nod) 
eraminiert worden, u. ein Süngling war 
fo beherzt gewejen und hatte jeine Bibel 
aufgeihhlagen und die Fragen aus der 
Bibel mit Leſen beantwortet. Dann mit- 
einmal hatte der Kommandant geantiwor- 
tet, er könne abtreten. Den jungen Män- 
nern im Camp geht e8 nad) Berhältnis 
ſehr gut, doch follten fie uns jtets am, 
Herzen liegen, dab wir ihrer gedenken 
und ernitlih für fie beten—eingedenf, 
dab jie dort in Gefahr jind des Glaubens 
wegen; dab fie dort ein helles Licht 
mögen jein. 

Noch eins möchte ich berichten: Als 
der Sheriff die Zünglinge in MePherſon 
hatte eingebradt, hatte einer der Beam- 
ten jein; denn ſolches jähe nicht menno- 
ten bemerft: Das müſſen nicht Mennoni- 
nitiſch. 

Heute, den 26, hat es ſchön geregnet. 
A. A. Wiens'en von Meade ſind gegen— 
wärtig hier auf Beſuch. Die Geſundheit 
der Schweſter bat ſich ſchon ſehr ge— 
beſſert. Auch H. P. Eppen von Hender— 
ſon, Nebraska, waren hier auf Beſuch, 
ſtatteten auch mir (uns) einen Beſuch ab. 
Sie haben geſtern abend ihre Heimreiſe 
angetreten. 

Es hatte auch letzte Nacht ſchön ge— 
regnet. Wenn es nicht ſollte angebracht 
ſein, daß ich mit Bleiſtift ſchreibe, dann 
bitte ich um Entſchuldigung. Ich bin 
froh, daß ich noch ſoviel kann; dem Herrn 
ſei Dank! Wenn es dem Herrn gefällt, 
kann er auch mir noch mehr Kräfte ge— 
ben wie ich gegenwärtig habe; jetzt ſind ſie 
nur wenig. Doch Dank ſei dem Herrn 
für das, was er bisher mir gejchenft. 
Empfehle mich der Fürbitte der Kinder 
Gottes. — In Liebe, 

9 4 Wiens. 

(Ich freue mich, u. die Leſer jedenfalls 
auch, dab wir diefe Berichte noch leſen 
dürfen, und id danfe herzlih dafür. 
Wenn die Feder fih nit mehr recht 
brauchen lajjen will, dann nur, bitte, den 
Bleistift nehmen! Ed.) 





Miflonri. 


Clinton, Miffouri, den 21. Sep- 
tember. Geehrte Leſer! Diejes Mal will 
id) meinen Reijebericht zum Schluß brin- 
gen. 

Den 9. diejes Monats beitiegen wir 
den Ballagierzug in Dover, Ofla. Wir 
bezahlten unjere Tickets nur bis Nenfrom, 
denn wenn es über die Grenze geht, muß 
man drei Cents per Meile zahlen. Noch 
ehe wir bis Renfrow famen fragte uns 
der Ronduftor, ob wir bi8 Caldwell, Kan— 
ſas, wollten. Wir fagten: Sa. Da muß- 
ten wir die acht Meilen noch etwas mehr 
wie doppelt bezahlen, nämlich vier und 
fünfachtel Cents per Meile, und die Fahrt 
war nicht beſſer wie vorher. In Buhler 
Kanja warteten zwei brüderlide Geſich— 





He und ließ das Salzen. 
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ter auf uns, als wir anfamen, näm- 
lich Johann und Beter KR. Adrian. Ber 
Auto ging’s zu Br. Johann. Da erfuh- 
ren wir zu unjerm Leidweſen, daß jie un- 
jertwegen nicht nad) Hillsboro zum Ein- 
ſegnungsfeſt einiger Miſſionsgeſchwiſter 
gefahren waren. Und zugleich erfuhren 
wir die XTräuerfunde, daß Schweſter 
Eitzen geſtorben, und den nächſten Tag 
das Begräbnis ſein ſollte. Den nächſten 
Morgen ſollte es per Auto hingefahren 
werden. Der kommende Morgen ſahe ſo 
aus, als könnte es Regen geben; aber 
wir wagten es dennoch und legten los. 
Das Auto brummte und ſang ſein ſchö— 
nes Lied, und ohne Unfall kamen wir 
durch Moundridge, das ich ſeit es im Jah— 
re 1885 gegründet wurde, nicht geſehen 
hatte. Na, wir mußten doch anhalten 
und etwas Umſchau halten. Nach eini— 
gen Minuten ging es wieder weiter, und 
wir kamen in dem kleinen Städtchen Göſ— 
ſel an. Vor Jahren hieß es, es ſei von 
der Landkarte verſchwunden, aber ſiehe 
da! man konnte nichts davon ſehen, daß 
der. Sturm einſtmals jo unbarmherzig 
darüber hingefahren jei. Aber vergejien 
werden die Einwohner jenen jchredlichen 
Tag wohl nicht haben. Schnell ging’s 
weiter bis Schweiter Eitens gewejener 
Heimat, allwo jie jet im Sarge lag. 
Alle Freunde und Bekannte befamen hier 


von den gajftfreundichaftlihen Johann 
Hiebert8 ein einladendes Mittageſſen. 


Nah dem Eſſen wurde gefungen, eine 
furze Anſprache von Aelteſter Heinrich 
Adrian und Gebet. Die Tote wurde be— 
ſchaut und beweint, und dann ging's zur 
Kirche. Es hatten ſich viele Trauergäſte 
eingefunden. Die Anſprachen waren 
ſchön; die vom alten Br. Schellenberg war 
mir die wichtigſte. Die verſtorbene 
Schweſter bekam ein ſehr gutes Zeugnis; 
denn ſie hat in ihrem Leben viel Gutes 
getan. Nach der Verſammlung wurden 
wir von mehreren bekannten, freundlichen 
Geſichtern begrüßt, und die alten Geſchw. 
Jak. Löwens von Hillsboro waren ſo 
freundlich und nahmen uns zu ihrem 
Heim. Der alte Bruder iſt noch recht rü— 
ſtig und vergnügt. Abends beſuchten wir 
Geſchw. Kornelius Löwens. Da gab es 
noch ehe wir auseinander ſchieden eine 
Waſſermelone zu eſſen, und die mußte 
vorher noch per Auto geholt werden. Die 
Schnitte beſtreuten ſie mit Salz; das 
ſollte dem Herzen der Waſſermelone einen 
beſſern Geſchnack geben. Ich aß das Sü— 
Zur Nacht gin- 
gen wir zu den Löwens Mädchen Helena 
und Anna, auch ſo gute Bekannte aus 
S. Dakota. Die haben ſich ein ſchönes 
Haus nach dem neumodiſchen Stil bauen 
laſſen. 


Den nächſten Tag beſuchten wir die 
„Vorwärts“⸗Druckerei, die kranken Brü— 
der Ewerts und Onkel Block. Der ſpiel— 
te uns auf ſeiner Flöte und ſein Sohn auf 
der Violine einige ſchöne Melodien vor. 
Zu Mittag waren wir bei J. J. Löwens, 
fünf Meilen ſüdweſtlich von Lehigh. Die 
haben ſich ſchon fo ziemlich herausgemacht. 


10. Oktober 


Sie wohnen nahe bei einer Waſſerquelle 
und folgedejlen haben jie einen großen 
Teih. Da konnte man weiße Schwimm- 
vögel jehen. Ihr Sohn Dietrid) war jo 
freundlih und nahm uns per Auto mit 
nad) Buhler. Das mar wieder eine 
ichnelle Fahrt. Er und jein Schwager 
Sam Harms holten ſich je eine Ladung 
Waffermelonen. Sie mußten 15 Cents 
per Stüd bezahlen, ob fie 15 Pfund 
oder nod) mehr wogen. 

Zur Naht waren wir bei Geſchw. P. 
K. Adrians, Ihren Sohn Heinrich be- 
juchten wir auch. Der fühlt ſich in feinem 
neuen Heim mit einer beitern Frau und 
zwei fonnenfreundlihen Kindern ganz 
wohl. Seine Eltern handeln jehr gut mit 
ihrem einzigen Sohn. Die Nachtruhe war 
jo angenehm und der Morgen erfrijchend. 
A. A. Peters durfte nicht vergeſſen wer- 
den. Der hatte ſich eben einen neuen 
„Ford“ gefauft. Sein Hof war ihm zu 
flein gewejen, um in die Runde zu fah- 
ren, dazu diente ihm der Weg rundum 
eine Sektion Land viel ficherer. Er ift 
noch immer der lebensfrohe Peters. 

Zu Mittag waren wir beim Pojtmeifter 
P. H. A. Er und feine heitere Frau Tie- 
ben e8 an freundliche Aufnahme nicht feh- 
len. Nachmittag wurden Thießens be- 
ſucht. Der iſt ein Meifter in der Kunſt, 
Kinderwägeldhen zu madhen. Zum Abend 
waren wir bei Xelt. 9. Mdrian. Da 
fam wohl faft die ganze Freundichaft zu- 
fammen, und mir hatten einen frohen 
Abend. Am nächſten Tage fuhr Br. Ad- 
rian uns mit feinem großen, neuen Auto 
zu feinen Rindern Pauls, Johann und 
Safob und Edigerd. Beim Schullehrer 
C. E, Heidebreht waren wir aud. Der 
bat eine Reihe von 30 Jahren hinter fich, 
wo er guten Samen ausgeftreut hat. 

Der liebe Gott macht aus einem wil- 
den, unfruchtbaren Delbaum einen guten, 
fruchttragenden Delbaum. 

Zwilchenein, zur Mittagszeit, waren 
wir bei $. 9. Adrian. Daß wir ung in 
der Jugendzeit in S. Dakota haben fen+ 
nen gelernt und geliebt, will ich hier auch 
noch erwähnen. Seine Tochter diente wie 
eine Martha zu Tiſche. Den legten Abend 
waren wir bei Geſchw. Johann Adrians. 
Das Gaitzimmer war beinahe voll von 
Adrians Freundſchaft. Unter Gefang, 
Leſen und Betrachten eines Kapitels der 
Bibel und mehreren herzlichen ®ebeten 
ſchloſſen wir unfere Bejuche, nahmen von 
allen herzlichen Abſchied und bedanften 
uns auf's innigjte für die freundliche 
Aufnahme. Zuletzt noch draußen ein 
Händeſchwenken und ab ging’8 nad) In— 
man. Br. ob. Adrian hatte die Güte 
und bradte uns per Auto hin. Der Zug 
war an Beit. Wir ftiegen ein, und fort 
ging's in finfterer Nacht unferer Heimat 
zu. Siebzehn Tage von daheim! Heim, 
Heim, wie füß! 

Nun will ich noch von bier einiges be- 
richten. Als wir den 14. d. Monats 
wohlbehalten heimfamen, erfuhren wir, 
dab den Abend vorher eine Hochzeit gewe— 
fen war. Die in den Ehebund G®etrete- 
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nen jind Sam. Meier von Dfeene, Ofla., 
und Sarah Simon von allhier. Aelt. 
Böttcher. hatte jie getraut. Die Schule 
wurde eröffnet vorige Woche, den 19. Es 
iind recht viele Schüler gefommen und 
es werden nod) mehr erwartet. Im Mäd- 
chenheim jind feine leeren Zimmer mehr, 
jo daß jchon außerhalb welde gemietet 
werden müſſen. Das Knabenheim joll 
auch fait voll jein. Gejtern abend war 
der erfreulihe Begrüßungsabend Die 
Brüder Saat, Reimer und Böttcher hiel- 
ten recht feierliche Begrüßungsreden, und 
zwijchenein war recht reizende Mujif. Al— 
les verlief ordentlid; und ruhig. Es mad)- 
te auf uns einen guten Eindrud. 

Die Farmer find am Weizenſäen. Die 
Mege find jehr jtaubig; man wünſcht ſich 
Regen. Set ſchließe ich, 

Sacob Thomas. 





Nebraska. 





Senderjon, Nebrasfa, den 23. 
September. Werte Rundihau! Ich kam 
geitern von Kanſas nachhauſe und fahre 
morgen wieder mit Landſuchern nad 
Montana. Den 11. d. Monats fuhr id) 
nah Montana mit einer Gejellichaft, wo— 
runter auch Prediger PB. P. Epp von 
Senderion war. Oft finde ih, dab Leute 
gerne einmal jolche Neife machen, doch 
mir werden dieje langen Reifen oft recht 
lältig, wenn es jo fommt wie jet: nur 
ein paar Tage zurüd von der Montana- 
reife zurück und morgen fahre ich wieder 
dorthin mit einer Gejellihaft. Meine 
Anjtellung bei der Great Northern Eijen- 
bahn-Geſellſchaft verlangt das viele Rei- 
jen; und ich bin foweit noch in feinem 
Eiſenbahnunglück gewejen. Vor etlichen 
Wochen machte ich eine Reife auf der Rock 
Island Bahn, nachts, von Marion, Kan- 
ſas, nach Lincoln, Nebrasfa. Als wir 
um 1 Uhr nad; Manbatten, Kanjas, ka— 
men, fuhr der Frachtzug der U. P. über 
die Nod Island Bahn, fam aber nicht 
ganz hinüber, und unjer Zug fuhr in den 
Frachtzug, warf zwei der Frachtcard vom 
Geleiſe und zerjplitterte jie. Unſere Lo— 
fomotive war auch vom Geleife und be- 
ichädigt. Ich war im Bett im Pullman- 
Schlafwagen und bin nody nie jo jchnell 
aufgewacht und jo jchnell aus dem Bett 
geitiegen. Frauen und Kinder jchrien 
vor Angit. Es war jo ein plößlicher 
Stoß; man glaubte, alles jei zuſammen— 
geknickt. Nah 10 Stunden Aufenthalt 
fuhren wir wieder weiter. Als wir nad) 
Montana kamen, verflog meine Gejell- 
ichaft; der Eine hatte hier Bekannte oder 
Verwandte, der Andere dort. Sch fuhr 
mit Prediger PB. Epp von SHenderjon, 
Nebrasfa, Jakob Weinmeifterr, Jakob 
Miller, -Veter Schneider und Johann Gä— 
de, alle von Hilleboro, Kanjas, hinaus 
nah der deutſchen Mennoniten-Anfied- 
lung nördlih von Wolf Point, auf der 
Nefervation. ‚Den 10. September 1915 
nahm ich die erften Mennoniten in diefe 
Gegend, und. man ftaunt, ja. es ift fait 
unglaublich, daß diefe Viele, Viele alle 
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hier jeit der Zeit angejiedelt haben. Dazu 
die großen Wohnhäujer und Ställe, die 
man jieyt.. Es ijt ſchon eine jehr große 
Viennoniten-Anjiedlung, und wenn ıd) an 
die Zeit denke, faum zwei Jahre zurüd, 
wo id) mit Xandjudyern jene Gegend be- 
reiste — — fein Haus zu jehen, nur eine 
große, unbejiedelte Prärie, und dann jett 
dieſe Gegend bereije: dann muß man 
jtaunen. 

Wir fuhren dann nad) Glascow, 50 
Deilen wejtlid) von Wolf Pointe Dort 
haben mehrere von meiner Geſellſchaft 
Xand gekauft. Es ijt wirklich eine jchöne 
Gegend zwiſchen dem WMilt River und 
dem Mifjourifluß. Dann fuhr ich zurüd 
nah Wolf Point. 


Es gibt Leute, die jtellen jid) jene Ge- 
genden nod) jehr wild vor, Und jo möch— 
te ic) eine Begebenheit erwähnen aus der 
Zeit, als ih in Wolf Boint, Montana 
war. Ich ja im Hotel. Miteinmal 
hörte ich auf der Straße einen herrlichen 
Sejang. Es war das Lied in Engliſch: 
„Throw out the life line.” Schnell ging 
ih dorthin. Vor einem großen Laden 
itand der Methodiiten Prediger, jeine 
drau, zwei junge Damen und nod) zwei 
Männer — und fangen. bald waren 
einige hundert herbeigeeilt und hörten zu. 
Der Gejang war wirklid ſchön. Nach 
dem Gejang trat der Prediger vor und 
hielt eine jehr ernite Anjprade. Die 
Weiten der Zuhörer jtanden mit bloßem 
Haupt. Nod) nie habe ich eine jo ordent- 
liche Scaar Leute gejehen als hier. Al— 
les jtill und andädtig. Es jtanden hun- 
derte Kopf an Kopf auf der Straße. Kei— 
ner ging davon bis der Prediger Schluß 
machte mit Gebet. Er lud dann nod) alle 
ein, zur Abendandadht in ihre Kirche zu 
fommen, und jdjweigend ging ein Jeder 
dann davon. Was mir nun recht wid)- 
tig wurde, war, als der Prediger erwähn- 
te, wie man als fleiner Knabe ji wünſch— 
te, erjt 'mal ein großer, jtarfer Mann zu 
jein, wie er als fleiner Knabe allein in 
den Stall ging, jeine Mermel aufjchob und 
jeinen Arm betrachtete und ſich über jei- 
nen ſchon jtarfen Arm freute und diejes 
drei bis viermal die Woche wiederholte. 
Er glaubte jicher, er werde doch einmal 
ein tüchtiger, jtarfer Kerl werden. Er ha— 
be dann praftijiert, um recht große und 
ſtarke Musfeln zu befomien. So, jag- 
te er, muß e8 ein wahrer Chrijt tun. Es 
muß fein ernftes Bejtreben fein, jtarf zu 
werden im Glauben und dann immer 
jtärfer. Es find zwei wichtige Stufen in 
der Natur; Wachstum und Verfall. Ein 
gejunder, guter Baum bringt Früchte, ein 
ungejunder ftirbt und geht in Verfall und 
Fäulnis über, Ebenjo, jagte er, geht e8 
mit der Befehrung. Viele befehren ſich 
und fallen wieder zurüd, und warum? 
Es fehlt am Streben, Fortſchritte zu ma- 
hen in dem Chriftenleben. Es war in 
ihnen nicht der Wunſch und das Verlan— 
gen, ein recht ftarfer, großer Mann- zu 
werden, um viel Ieiften zu fünnen. Was 
ift die Urſache, daß befehrte Leute wieder 
zurüd fallen? Das Unterlaffen und Ber- 
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jäumen der Gebete. Ein wahrer Chrift 
muß beten. Ein wahrer Chriſt betet und 
betet viel und findet immer Urſache zu 
beten.. Aber dies ift noch nicht alles: Er 
muß fein Licht leuchten laſſen, ebenſo auch 
jeine Werfe und ſich des Gebets nicht 
ihämen. Dann wird er ein Segen in jei- 
ner Nachbarſchaft und Anfiedlung jein, 
und natürlic, für das Reich Gottes. 
Man jagte mir, dab diefer Prediger 
recht oft auf der Gejchäftsitrage in Wolf 
Point mit noch einigen Glieder fingt, be- 
tet und predigt. Mehrere folgten jeiner 
Einladung. Mein Zug jollte indem fom- 
men, jonjt wäre ich gern mit in die An- 
dacht: gegangen. Sch Ichaute dem Manne 
nad) mit dem Gedanfen: Auch in Monta- 
na findet man wahre Chriſten. Grüßend, 
J. J. Sarms. 





Süd⸗Dakota. 





Avon, ©. Dakota, den 26. Septem- 
ber. Werte Leſer der Rundihaul Ich 
will hiermit einen fyrzen Bericht einjen- 
den von den leßtvergangenen Ereigniffen 
und Traurigfeiten, zumal ich auch aufge- 
muntert wurde, einen fleinen Bericht zu 
ſchreiben. 

Die liebe verſtorbene Helena H. Köhn, 
Ehegattin des Jakob M. Böſe, iſt den 
11. Sept. aus der Zeit in die Ewigkeit 
verſetzt worden, welches dem jungen Ehe— 
gatten und den Eltern von beiden Seiten 
einen tiefen Schmarz verurſacht hat. Doch 
darf ſie nicht beklagt werden als eine 
Verlorne der Seele nad). Nein, ſie iſt 
Heim gegangen, wo es aud) viel befjer iſt 
als in diefem Kampfesleben. Denn fie 
war eine kindliche und treue Schweiter. 
Nicht allein der trauernde Gatte und die 
Eltern haben einen ſchweren Berluit, fon- 
dern die ganze Gemeinde, Sehr gerne 
hätten wir fie noch länger gehalten, um 
mitzubelfen an der Arbeit des Neiches 
Gottes. Ja, wer wird ihre Stelle ein- 
nehmen? hörten wir mitunter aus der 
Leichenpredigt. 

Zum 14., Freitag nahmittag, war das 
Begräbnis beitellt, und es fand fich eine 
große Anzahl Trauer-Gäfte ein, von nah 
und fern. Wohl noch nie bat ſolch gro- 
bes Begräbnis in unferer Kirche jtattge- 
funden, und diefelbe fonnte fie lange 
nicht alle falten. Anfangs jang man 
das ſchöne Lied „Sammeln wir am 
Strom uns alle, wo die Engel warten 
Ihon” uf. Dann folgten die Einlei- 
tungsworte mit Pil. 121, worauf Paſtor 
Krammer von Avon mit Apgeich. 9, 36— 
42 folgte. Er machte wichtige Bemerkun- 
gen zu diefem Abſchnitt. Dann ſprach 
Pred. H. P. Unruh noch über den Xert 
Ser. 29, 11 und beiwies daraus Mar und 
deutlidh,. daß der liebe Gott nur Gedan- 
fen des Friedens hat und nicht des Leides 
für feine Kinder, wenn der Simmel zu 
Beiten aud oft fo verdunfelt ift. Den- 
no: „Sch weiß wohl, was ih für Ge- 
danken über euch habe,“ fpricht der Kerr. 
O meld ein Troft liegt darin für ein 
Sottesfind, aufzubliden, von wannen un- 
fere Hilfe fommt. 


Geboren ijt fie den 3. Oktober 1884; 
getauft den 1. Sanuar 1903; in den Ehe— 
ftand getreten den 11. Mai 1916; ge- 
jtorben den 11. September 1917. Alio 
ihm Eheſtande nur ein Bahr und vier 
Monate gelebt. Ein Söhnden wurde 
ihnen geboren, welches aber auch jogleicd) 
den Geiſt aufgab, obwohl zwei Nerzte ihr 
Beites verjuchten, das Leben zu erhalten. 
Selig find die Toten, die im Herrn jter- 
ben. ufw., und das gönnen wir ihr aud) 
alle von Herzen gern. Möge fie num den 
ſchauen, den fie hier geliebt und dem fie 
gedient hat. O wie köſtlich ijt e8, wer 
ſich jhon in der Jugendzeit zum Herrn be- 
fehrt hat wie aud) diefe Schiweiter. Der 
darf den Tod dann nicht fürchten, wenn er 
einmal jo geſchwinde kommt, in der beiten 
Blüte, und jagt ganz faltherzig: So, See- 
le, jegt fomm mit mir. — Herr made 
uns alle würdig und bereit! ijt mein 
Wunſch. 

Rev. Corn. Ewert hatte in der Ernte- 
zeit das Unglück ein Auge zu verlieren; 
mußte eine Operation haben; er hat große 
Schmerzen gehabt;- muß jet ein faljches 
Auge tragen. 

Aelteſter ©. A. Schulg fam den 20. 
beim bon jeiner langen Californiareije 
zur Allgemeinen Konferenz. Er hat aud) 
die Geſchwiſter in Colorado beſucht und 
weiß viel zu erzählen vom weltlichen, als 
auch vom geiftlihen Standpunft. Ich 
glaube, jo eine Reife würde einem Jeden 
gut tun, bejonders aber den Predigern. 
Wir hatten auch immer große Luft, doch 
als die Zeit näher fam, und der Wille 
in die Tat umgefegt werden follte, ſchie— 
—* die Umſtände doch zu beſchwerlich zu 
ein. 

Sonntag, den 2. September, waren 
Geſchwiſter Ed. Nickel und Br. P. Kauf— 
man hier, beide haben graduirt im Moo— 
dys Inſtitut. Sie waren uns zum Segen 
durch die Verkündigung des Wortes Got— 
tes, welches der gute Geiſt Gottes belebte, 
ſo daß mehrere junge Seelen aufgeweckt 
wurden vom Sündenſchlaf und jetzt auch 
beſtrebt ſind, weiter zu dringen. Um 
ihnen hierin behilflich zu ſein, haben wir 
am Freitag abends Gebetsſtunde anbe— 
raumt. Alſo iſt die Arbeit nicht verge— 
bens; was von Herzen kommt, geht auch 
wieder zu Herzen. Alle wahren Chriſten 
follten jehr dankbar jein, daß das Reich 
Gottes noch immer fortgeführt wird, troß 
aller Feinde Wut, die in der Welt herricht, 
d. i. in den lindern des Unglaubens. 

Wir haben letzte Woche gedrofchen. Wei- 
zen ergab 19 Buſchel und Hafer 34 Bu- 
ſchel vom Acre. Einige befommen mehr, 
andere weniger. Gott jei Danf für alles 
Gute, Teibli wie geiſtlich. Allen lieben 
Geſchwiſtern ein herzliher Grub, auch 
euch, ihr Lieben im fernen China. Der 
Herr jei euer Schuß und Schirm. 

Benj. A. Unruh. 





Bei dir iſt Vergebung, daß man di 
fürdte. Pi. 130, A. 





Es iſt aller zumal Ein Herr, reich über 
alle, die ihn anrufen. Röm. 10, 12, 


Schweſter mit 
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Canada. 





Manjtoba. 





Altona, WManitoba, den 23. Sep- 
tember. Werte Rundſchaul!l Zwei merf- 
würdige Ereignifje veranlajjen mich heute 
an dic) zu jchreiben. Daß Leute plöglic) 
jterben, ijt ja fein Wunder oder jeltenes 
Ereignis mehr, aber dennoch verliert e8 
nichts an Ernjt und Grund zum Nachden- 
fen. 

Als wir den 9. d. Mts. bei Geſchw. 9. 
Heinrichs, Lowe Farm, auf Bejuh wa- 
ren, nachdem mein lieber Gatte dort vor- 
mittag gepredigt hatte, wo aud) meines 
eriten Mannes Bruder J. Dyd, jein 
Heim hatte, dachte niemand daran oder 
ahnte etwas davon, dab wir dieſen Letzt- 
genannten jhon am 17. zu Grabe brin- 
gen würden. Er war Schweſter Hein- 
rich’ leiblicher Bruder, und die beiden 
waren jehr intim zujammen und gemöhn- 
lid) zujammen beſchäftigt, entweder im 
Haufe, im Garten oder auf dem Hof. 
Schw. Heinrichs jagte noch unter anderm, 
dab der Bruder nicht einen Augenblid oh— 
ne Beſchäftigung jei (er war noch unver- 
heiratet). So hat er denn aud am 14. 
abends im Stall alles bejorgt, jo daß, 
wenn die Sungens vom Drejchen kämen, 
jie nur die Pferde bei der vollen Krippe 
anzubinden brauchten und dann fertig 
feien zum Abendbrot. Nach Bollendung 
diefer Arbeit geht er ins Haus, wo jeine 
der BZubereitung des 
Abendbrotes beichäftigt ift, fällt vor ihr 
nieder und gibt den Geift auf. Sie hat- 
te ihn noch gefragt, ob er franf jei; als 
fie aber feine Antwort erhielt, Tief fie 
ſchnell und rief ihren Mann. Als der 
Mann hereinfommt, verzieht er noch ein- 
mal den Mund, und die Seele ift entflo- 
ben. 


Er war eine jtille, treue und, wie ſchon 
erwähnt, tätige Seele. Weiter hat er, jo- 
viel mir befannt, nicht bejonderes Zeug- 
nis abgelegt, wie er ſich mit feinem Gott 
itehe. Er war jedoch gläubig, und wir 
hoffen ihn einjt zur Rechten Gottes zu 
treffen. Er ijt alt geworden 52 Jahre, 
9 Monate und 23 Tage. Die Leichenrede 
hielt Br. Abr. Friefen, Rojenheim, über 
den Text: ‚„‚Beitelle dein Haus, denn du 
mußt fterben,” und betonte es auch wie- 
derholt, daß wir vielleicht alle dem Tode 
jo nahe jein möchten, denn niemand bür- 
ge uns für die Zufunft. Und wir haben 
es auch ſchon wieder jo gejehen: Es war 
ja eine große Zeichenfeier, und auch Br. 
9. Heinrichs’ leiblicher Bruder Peter 
Heinrich mit Frau und ind war zuge- 
gen. Und wenn man bei der Mahnung 
auch jo denft: „Bin ich’3 vielleicht?” jo 
glaubt man doch nicht jo feit daran, daß 
man der nädjite fein wird. Hier war e8 


aber der Lektgenannte, Peter Heinrichs. 
Er hatte ſchon mehrere Unglüdsfahrten 
mit dem Auto gemadt und fo auch den 
18. abends, alfjo am Tage nad) dem Be- 
gräbnis, war er wieder mit feinem neuen 
Auto umgefippt. 


Und weil e8 ſchon fpät 
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gewejen und er allein gefahren war, fo 
hatte er jich jelber nicht helfen können, 
und andere find wahrfcheinlich nicht den- 
jelben Weg gefahren, und fo ift er er- 
drüct worden. Ein jehr herber Schlag 
für Srau und Rinder! Er iſt gejtern, den 
22. zu Grabe gebracht worden und ift im 
jelben Alter wie der Eritgenannte. Er 
binterläßt feine Frau und Elf Kinder, 
über fein jähe® Ende zu flagen und zu 
trauern. Möchte der Herr feiner Seele 
gnädig und helfend und tröftend den Hin- 
terbliebenen nahe fein, ift unfer Wunſch 
und Gebet. 


Und nun, lieber Leſer! Wer von uns 
wird jet der Nächſte fein? Werde ich noch 
fein, wenn diefer Bericht vor die Leſer 
fommt? Oder: Auf welche Weiſe werde 
id; dem Herrn zu begegnen haben? Nun, 
einerlei, wie mir mein Ende oder Teil 
beidhieden ijt; aber ich jage es frei vor 
jedermann: „Sch weiß, an welden id 
glaube, und feiner Sand fann mid) nichts 
entreigen.” — Gott jei Danf! 

Der letzte Todesfall ift eine jcharfe 
Mahnung an die Autofahrer, und ich bit- 
te einen Jeden, der es ift: Sandhabt eure 
Maſchine gewiſſenhaft; denft daran, dab 
ihr verantwortlich ſeid für die Seelen, die 
fi) euch anvertrauen mitzufahren. Und 
wenn ihr allein jeid, wie e8 hier der Fall 
war, jo ſeid ihr für euch jelbft verantwort- 
lich. Ich bin durdhaus Fein Feind vom 
Autofahren, und made mir aud) fein Ge— 
willen daraus in der Meinung, dab es 
uns nicht zufomme; aber man fieht jo 
viel Sleichgültigfeit beim Fahren, und es 
gibt jo viel Unglüd. Deshalb nehmt es 
mir nicht übel, dab ich jo frei rede! Es 
läßt mid nicht in Ruhe, hiervon zu 
ihmweigen. Soviel in Liebe. 

Der Gefundheitszuftand ift normal, je- 
do find Hin und wieder Leidende. Die 
alte Schwefter mit dem wehen Fuß, von 
der ich berichtete, hHarrt noch immer der 
Auflöfung. Schw. Anna B. Frieſen ift 
auch noch immer nit ganz hergeitellt. 
Schw. Jakob Harder, Altona, welche eine 
Zeitlang ſcheinbar dem Tode nahe mar, 
ift, foviel ich weiß, auf dem Wege der Ge- 
neſung. 

Nun möchte ih noch Schw. H. W. Nif- 
kel, Gouldtown, bitten, dieſen Artikel 
Peter Derkſens zuzuſtellen, daß ſie das 
Ende ihres Bruders erfahren! Gruß und 
Wohlwunſch von 

Maria Epp. 





Winkler, Manitoba, den 22. Sep— 
tember. Das Dreſchen iſt hier in unſerer 
Gegend beendigt, und die Farmer ſind 
ſehr beſchäftigt mit Pflügen. Weizen 
hat es von 6 bis 28 Buſchel vom Acre 
gegeben. Safer und Gerſte waren nur 
mittelmäßig. Die Preife find, für alles, 
was der Farmer zu verfaufen hat, jehr 
hoch, und ich denke, die Farmer haben 
bier noch niemals jo gute Einnahme ge- 
habt als in diefer traurigen Kriegszeit. 
Es find bier Fürzlicd zwei Mann mit dem 
Automobil verunglüdt, einer nahe bei 
Morden. Er war nicht gleich tot, ift aber 
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bald gejtorben. Der Andere ein Peter, 
Heinrichs nahe bei Plum Coulee. Er war 
des Abends allein gefahren, und am näd)- 
ften Morgen hat man ihn gefunden. Das 
Auto war umgefippt, und der Mann dar- 
unter zu Tode gedrüdt. E& gejchieht viel 
Unglüd mit den Autos und doch werden 
immer mehr gekauft. 

Ich möchte hiermit Better J. Driedger, 
California, aufmuntern, einmal wieder 
zu jchreiben . Wir haben jchon lange 
feinen Brief von ihm erhalten. 

Editor und Leſer freundlich grüßend, 

Sacob Driedger. 





Saskatchewan. 





Main Centre, Saskatchewan, den 
16. September. Gruß der Liebe und des 
Friedens zuvor! Ich muß in erſter Linie 
von einem Ereignis berichten: Mei— 
ne Frau und ich fuhren letzten Sonnabend 
nach Main Centre zur Poſt und auch zum 
Laden, unſere Geſchäfte dort zu machen, 
hatten zu dieſer Fahrt eine weiße Stutte 
einſpännig vorgeſpannt. Dieſelbe iſt et— 
was ſehr willig und auch furchtſam. Auf 


der Hinreiſe ging die Fahrt ziemlich glatt‘ 


von ftatten. Nun paffierte e8 uns auf 
der Rüdfahrt, daß etwa drei Meilen von 
Heim, uns ein Auto begegnete. Bei die- 
fer Gelegenheit ſcheute unfer Pferd und 
jtürzte uns beide aus dem Buggy. An- 
fangs hielt ich die ſich auf's äußerſt jcheu- 
ende Stute mit der neuen Leine feit. Es 
war aber leider vergeblidh; fie drehte den 
Wagen demgemäß verfehrt im Winfel 
abjeit3, daß ih troß aller Anjtrengung 
das Pferd nicht mehr halten fonnte, weil 
fie mir verittelit des rechten Vorderrades 
einfach gewaltiam die Zügel aus der Sand 
drehte. Nun ging die Fahrt im wilder 
Tempo dahin. Nur zu fchnell enteilte 
fie unferm Gefichtöfreife. Wir hatten, 
außer einigen Schürfungen an jeder Sand 
feine befonderen Verwundungen dabon- 
getragen und begaben uns „ſtraks für- 
bas” auf den Weg nad) Haufe. Nachdem 
wir etwa eine Meile gegangen waren, 
bemerfte ich, weſtlich jchauend, dab un— 
fere laufende Stute von unferm Sohn 
Heinrich, welcher bei Peter Schulgen an 
der Dreſchmaſchine ſchaffte, an einer Fenz⸗ 
ede gefangen ward. Er fam bald mit ihr 
ung entgegen. Nur die eine Stelle der 
Femerſtange war kurz zerbroden. Ich 
beitieg da8 Gefährt und fuhr den im 
wilden Lauf verlornen Sad wo meine 
Poſtſachen drin waren, aufzufuchen, wäh— 
trend meine Frau lieber den Heimweg ein- 
ſchlug. Nahdem ich die ſchadhafte Stel- 
le etwas beffer auf P. Schultens Hof 
beritärft hatte, holte ich den berlornen 
Sad, den ich glüdlich auf dem Schullande 
fand. Dem lieben Gott im Herzen ftille 
danfend, daß er uns bor einem großen 
Unglüd beivahrt hatte (e8 hätte leicht ein 
Unglüd geben können) fuhren wir dann 
nachhauſe. 

Die Dreſchreſultate bei Nachbarn hier, 
die aus Soden dreſchen, find ſoweit fol- 
gende: Auf einer Stelle 21 Bufhel vom 
Are, auch 19; aber auch kleinere wie: 
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6 Buihel mit eine Bruchteil. Wie viel 
ih vom Acre dreſchen werde, muß id 
abwarten, weil die Maſchine noch nicht 
ber fommt. Ich fahre alles Getreide in 
Schober zujammen. Biel, ja viele dunkle 
Tage über unſern Feldern hier im Spät- 
jommer und obendrein tüchtig nah, jo 
dab das Inſtandhalten der Sommerbrade 
mit viel Arbeit verbunden ijt. Grüßend 


wie immer, 
PB. 9. Penner. 








Eine Quelle des Unſegens. 





Sn der Arbeit für den Herrn milchen 
jih jo jehr Teiht unlautere Motive bei, 
die uns und anderen dann Unſegen jtatt 
Segen bringen. So jagt treffend An- 
drew Murray: „Was raubt uns jo oft 
den SHerzensfrieden? Iſt es nicht der 
Hochmut, der uns reizt, etwas fein zu 
wollen, während in der Heiligen Schrift 
ausdrücklich geichrieben jteht: ‚Gott wi- 
derjtehet den SHoffärtigen, aber den De- 
miütigen gibt er Gnade?’ Wie hat ich der 
Herr Jeſus gemüht, dies feinen Süngern 
verftändlih zu machen! Wiederholt fin- 
den wir in den Evangelien die Worte: 
‚Wer fich ſelbſt erniedrigt, der wird er- 
höhet werden; wer jich aber jelbjt erhöhet, 
der wird erniedrigt werden.’ Jeſus lehrte 
jeine Sünger: „Wer der&rößte unter euch 
jein will, der ſei aller Diener.’ Es jollte 
demnach unjeres Herzens inbrünjtige Bit- 
te jein: ‚DO, Gott, gib mir die Kraft des 
Heiligen Geiſtes, zugleich aber auch den 
demütigen Sinn meines Seilandes, da- 
mit ich, wie er, den unterjten Pla er- 
wähle.’ Bruder, möchteft du einen beſſe— 
ren Plat haben, als Jeſus hatte? Willit 
du böber hinaus als dein Herr und Mei- 
fter? Oder willft du jagen: Mit Gottes 
Hilfe will ich nichts mehr fein, um den 
gleihen Pla einzunehmen, den Sejus 
dem Water gegenüber eingenommen bat.” 





Das Leben für die Brüder. 





Am 19. Sanuar 1896 erblidte der auf 
der Reife von Marjeille nad) Port Said 
begriffene Dampfer „Staffordihire” die 
Notfignale des engliihen Dampfers Ai— 
dar“ und eilte jofort zur Hilfeleistung. Da 
der „Aidar“ im fchnellen Sinfen begriffen 
war, wurden gleichzeitig drei Rettungs- 
boote vom Staffordihire” abgelafjfen. Mit 
aroßer Schwierigkeit gelang es bei der an- 
brechenden Dunkelheit und der hochgehen- 
den See, die Fahrgälte und die Mann» 
Ihaft des Aidar,“ 29 an der Zahl, zu 
retten. Die einzigen PBerfonen, die zu- 
rüdblieben, waren der Führer des Schif- 
fes, Kapitän Nutmann, und ein franfer, 
bilflofer Heizer, ohne melden der Rabi- 
tan das Schiff unter feinen Umſtänden 
verlaffen wollte. Der Dampfer war dem 


Untergange nahe, und die Boote durften 
ihrer Sicherheit wegen nicht mehr in der 
Nähe des Schiffes bleiben. Noch einmal 
wurde Kapitän Nutmann aufgefordert, 
fih entdgültig zu entſchließen und das 
Schiff aufzugeben. aber er beitand darauf, 
lieber mit dem Schiff unter zu gehen, als 
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feinen franfen Schiffsmann dem ficheren 
Tode preiszugeben. So janf der „Aidar“ 
mit Kapitän und SHeizer in das Wellen- 
grab. Als man nad) einer halben Stunde 
noch einmal auf die Unglüdsitelle zurüd- 
fehrte, fand man Kapitän Nutmann auf 
dem Boden eines gefenterten Bootes trei- 
ben, den Heizer feit umflammert haltend. 
Beide wurden gerettet und der verwundete 
Heizer durd) die Bemühungen des Arztes 
an Bord der „Staffordihire” wieder ber- 
geitelt. Die Königin von England hat 
die Tat heldenmütiger Treue und ſich 
felbjt aufopfernder Liebe mit der Ver— 
leihung der Albert-Medaille gekrönt. Wir 
aber jagen: Das ijt die rechte Liebe, die 
bereit ijt, dem Worte zu folgen: Chriftus 
bat fein Leben für uns gelafjen; und 
wir jollen aud) das Leben für die Brü- 
der lafjen. Wahre Liebe tut ſich nie genug. 





Treffende Antwort. 





Ein vornehmes junges Mädchen, das 
den Herrn liebt und dur Wort und 
Wandel ihn zu befennen fucht, hat in ih- 
ren reifen manden Spott zu erleiden. 
Beſonders oft war fie von einem Herrn 
zur Bielicheibe feiner Witze auserfehen. Es 
modte ihn wohl ärgern, dab es ihm nie 
gelang, fie zu blamieren. So fagte er 
eines Sonntags, als er Frl. ©. bei Be- 
fannten traf: „Sören Sie, gnädiges 
Fräulein, heute habe ich in der Kirche vom 
Paſtor ein jhönes Wort gehört; was er 
fonjt jagte, darauf habe ih nicht geachtet, 
aber das Wort behielt ih mir und finde 
es fein paffend für mich: ‚In meines Va— 
ters Haus find viele Wohnungen.’ Alfo, 
was will man mehr? Ihr Begriff vom 
Simmel iſt, daß nicht alle hineinfommen, 
3: ®. fo einer wie id), aber dort find 
viele Wohnungen, aljo wird da ganz 
fiher auch eine pafjende für mid jein. 
Was meinen Sie, gnädiges Fräulein?” 

Fräulein S. bat im ftillen den Herrn, 
ihr die rechte Antivort zu geben, und fie 
fagte nun freundli und ruhig: „Gewiß, 
Herr M., es find viele Wohnungen im 
Vaterhauje, aber—nur eine Tür führt 
in dieſe, ſonſt gibt es feinen Eingang, und 
dieje eine Tür ift Chriftus. Nur wer 
an ihn glaubt, wird jelig.“ 

Herr M. ſagte fein Wort, fondern 
blidte halb verwundert, halb verlegen auf 
Fräulein ©., um fi dann in die andere 
Ede des Zimmers zu begeben. 

Seitdem bat Frl. S. Ruhe vor den 
Spötteleien jenes Herrn. Gebe Gott, da 
die treffende Antwort bei ihm einen blei- 
benden Segen binterlaffen hat. 





Fühlt ſich verjüngert. „Es bereitet 
mir Bergnügen,” jchreibt Herr Philipp 
Sprenger- von Wainwright, Alta., „Ih— 
nen mitteilen zu fönnen, dab in meinem 
Falle die Wirfung von Forni’s Alpen- 
fräuter einfach ‚wunderbar war; ich fühle 
mich vollftändig verjüngert.” Diejes, für 
da8 Blut und das ganze Syitem jo vor- 
zügliche Kräuterheilmittel ift feine Apo- 
thefermedezin. Sollten Sie fi dafür in- 
tereflieren, jo jchreiben Sie an die Her— 
fteller, Dr. Peter Fahrney u. Sons Co,, 
Chicago, ZU. 
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Geiftliche Bücher. 


Sn Heiratsgeſchäften foften 9 bis 
$45.00. Die verſchiedenſten Necords der 
ſchönſten Töne (was uns alle Geiftlich jo- 
weit gebracht haben). Bollftändige Zu- 


friedenheit werdet Ihr finden. Wendet 
Euch an 
B. CE. Fehr Reinland, Manitoba, 
Canada. 





And) etivas, was man ſich merken muß. 





Sn Büchern und Zeitungen begegnen 
uns immer wieder fremde Ausdrüde und 
Begriffe, die allgemein eingebürgert find. 
Nicht jeder weiß, was fie bedeuten. Ab- 
ichaffen fönnen wir jie nicht, aber verdeut- 
ihen und verdolmetſchen. Das gilt ins- 
bejondere von den Bezeichnungen der Geg- 
ner des Chriftenglaubens, die Gott leug— 
nen und einen verjchiedenen Namen tragen 
je nad) der Art, wie ihre Glaubendver- 
leugnung ſich fundgibt. Gegner, ja meijt 
Erzfeinde der Heiligen Schrift und des 
chriſtlichen Glaubens find jie jedenfalls. 

Da iſt zuerjt der „Atheismus“ (ſprich 
A—the—ismus). Darunter werden alle 
die zujammengefaßt, die leugnen, daß es 
überhaupt einen Gott gibt, alſo erft recht 
nicht einen perjönlichen Gott. 

Der „Bantheismus” iſt auch eine Leug— 
nung des perjönlichen und bewußten Got- 
tes, der von ſich jagen fann, „ich rede, ich 
tue, ich richte.” Für diefe Richtung bedeu- 
tet Gott den unperjönlichen Weltgeijt, der 
fih in allem Ausdrud ſucht und jchafft, 
was in der Welt ijt, in der Natur mit 
ihren Rräften, wie insbejondere im Men- 
ſchengeiſt. So iſt dem PBantheiften die gan- 
ze Welt Gott, und der Menfchengeift ein 
Teil davon. 

Der „Monismus.“ Das griehiiche Wort 
„Monos” bedeutet: „eins, einzig, allein.’ 
(Man denke an das Wort „Monolog“ — 
Einzelgeipräd, . „Monopol — Mlleinver- 








Magen⸗Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
—— —*8 Aufſtoßen, Blähungen, Ma⸗ 
aſe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
—— und Verſtopfung, wenn doch die 


berühm 
A Magen Tabletten 


mwimderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in folden Fällen. 


*P A. Idel, Omenspille, fchreibt: 


war feit bielen Jahren An und im 

= a Jabre * es fo ſchlimm, dab ih nicht mehr 

eiten konnte. Die Germania Magen Tabletten ba- 

ben aber meine Krankheit geheilt. Meine Nachbarn 

ind ganz — wenn fie mich wieder auf dem Felde 

eben, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 


ed W. Mehyer, Rlorence, Kans, fchreibt: 
eine Mutter, *— N 80 Sabre alt Hit, oe 
brauchte bor einem re Germania Zabletten, 
nachdem viele andere Mittel Meine Hilfe bradten und 
fte wurbe dadurd geheilt von ihrem Magenleiden.” 
Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schadteln $1.00. Bu beziehen durch den Im⸗ 
porter: R. Landis, Box R. 12, Evanfton, Ohio. 


Leute in Canada können diefe Medicin bezie- 
ben bei U. ®. Mlafien, Boz 162, Hague, Suast, 
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fauf.) Der „Monismus” will, daß man 
nit von der Zweiheit rede; Gott und 
Welt, Schöpfer und Gejchöpf. Es gebe nur 
eine Einheit; die Welt jei Gott und Gott 
jei die Welt. Noch deutlicher: der Monis- 
mus fennt nur die Einheit „Welt“ und hat 
Gott, den Schöpfer, Erhalter und Bollen- 
der der Welt, einfach mweggeftrichen. Er 
glaubt nicht an ihn, jein Wejen und Wir- 
fen. Das iſt alſo Gottlofigfeit, noch jchlim- 
mer als der PBantheismus, dem das Ge- 
ichaffene, das Weltall, zur Gottheit wird. 

Unter dem „Materialismus’” verſteht 
man die nämliche Richtung von Gott los— 
gelöfter Menſchen. Dieje behaupten, der 
Stoff (die Materie), aus dem die Welt be- 
ſteht, jei von Ewigfeit her ohne Anfang 
da, von ſich jelbit, nicht von Gott geichaf- 
fen und hervorgerufen, und fie erhalte ſich 
auch ganz von allein, aus eigenen Kräften 
und Geſetzen, ohne dab eine höhere Ein- 
wirfung jie gegeben babe und walten laſſe, 
fie regiere. Solche Leute, die nur den 
Stoff, die Materie, das Sichtbare gelten 
laſſen, aber Gott und das Unfichtbar-Gei- 
itige leugnen, nennt man „Materialiſten.“ 

Endlich redet man auch von „Evolutio- 
nismus” oder von der Lehre der „Ent- 
widlung.” Dieje Lehre ſteckt eigentlich jchon 
im Vorgenannten, im Materialismus mit 
drinmen. Denn die gleichen Leute, die 
nicht an einen lebendigen und perjönlichen 
Gott glauben, die meinen, die Natur, das 
Weltall jelbjt jei Gott, der Stoff, die Ma- 
terie jei Gott, das alles ſei nicht ziveierlei, 
jondern eins, diefelben Leute meinen 
auch, das ungeheure Weltganze, und unje- 
re Erde mit ihrer Natur und ihren Kräften 
erſt recht habe ſich aus den einfachſten ro- 
beiten Anfängen herous hinauf-„entwik— 
felt” und „ent vickle“ ji langfam immer 
weiter zu größerer Vollfommenbeit. 

Wer ein klein bischen denfen fann, wird 
fich fagen, wieviel Behauptung ohne Spur 
und Möglichfeit von Beweis dem allen zu- 
grunde liegt, und daß mindeſtens ebenjo- 
piel, ja viel größerer Glaube erforderlich 
it, dieſe Ausſagen als wahr und richtig 
anzunehmen, twie dazu, an Gott, feine 
Schöpfung und Erhaltung zu glauben. 
Aber während früher viele Gelehrte diejen 
Theorien zugefallen find, wenden fie ſich 
jeßt in immer größerer Anzahl, und gera- 
de die hervorragenditen und Flügften, ent- 
ſchieden davon ab und dem alten Gottes- 
glauben wieder zu. Dieſer Menſchenwitz 
wird als Menjchenverirrung in fich jelbit 
verfallen, und es bleibt über ihm das alte 
Urteil beftehen: ‚Die Toren fprecdhen in 
ihrem Herzen (und jett auch laut und frech 
mit dem Munde): „Es ift fein Gott. Sie 
taugen nichts und find ein Greuel mit ih- 
rem Weſen.“ Pſalm 14, 1; 53, 2. Wol. 





Mehr Bibelkenntnis! 





Ueber einen intereſſanten Verſuch, Bi— 
belworte ins Volk zu bringen, wird aus 
Stuttgart berichtet: Am Sonntagabend 
erihienen große blaue Anſchläge an den 
Säulen und Mauern, die oben ein Kenn— 





‘ge zur Arbeit, 





10. Oftober 


wort eines berühmten Mannes tragen, 
Darunter jteht ein dazu pafjendes Schrift- 
wort, und dann folgt eine kurze, jchlagen- 
de Anwendung des Spruches, wie fie den 
modernen Menjchen zu pacden geeignet ift. 
Ein Beifpiel jei bier angeführt. Die 
Ueberjchrift lautet: Goldene Worte be- 
rühmter Männer. Friedrich Nücdert: Vor 
Gott iſt feine Flucht denn nure zu ihm. 
Was jagt hierzu die Schrift? Pſalm 139, 
7—9: Wo foll ich hingehen vor deinem 
Geiſt, und wo fol ich hinfliehen vor dei- 
nem Angejicht? Führe ich gen Simmel, 
jo bift du da. Bettete ich mir in die Höl- . 
le, jiehe, jo bijt du aud) da. — Wie meint 
fie da8? Eiliger Wanderer auf dem We— 
zur Freude, zum Genuß 
oder gar zur Sünde, auch du entfliehit 
diefem Gott nicht. Verſuche es nicht, ihn 
zu vergeſſen, Gott bringt ſich immer in 
Erinnerung. 


Dieje Anjchläge bleiben den Sonntag 
über bis zum Montag fichtbar. Es ift ein 
aus England berübergenommener Braud), 
der wohl aud in unfern großjtädtifchen 
Verhältniſſen Gutes jtiften könnte. 


Dttawa, 1. September. Zwiſchen Her- 
bert Hoover, dem Nahrungsmitteldiftator 
der Bereinigten Staaten, und der fanadi- 
ihen Nahrungsmittelfommiffion ift e8 be- 
züglih eines Nahrungsmittelaustaufches 
zu einer beide Seiten befriedigenden Be- 
reinbarung gefommen. 








Store etc., 


Einladung 


zur Fahrt nad) Lake Charles, Louifia- 
na den 16. Dftober. Hoffen dann eine 
ertra Pullman Car von Wichita zu ha— 
ben. Roundtrip einjchließlich aller Aus- 
gaben, bin und zurüd $40. Dem Käu- 
fer werden dieje Auslagen zurüderftat- 
tt. Wir fönnen in den verjchiedenen 
Hafenjtädten wie Galveiton, Houſton, 
Beaumont, Port Arthur anhalten um die 
Größe der Schiffahrt, den riefigen Han- 
del und Marft-bei uns zu ftudieren. In— 
tereſſant find auch die rieſigen Seeresla- 
ger, eins derſelben, eine Luftichifferab- 
teilung bon 10,000 Mann in Lake Char- 
le8 an unferem Lande angrenzned. Mög- 
lich, daß man noch Land da in der Nähe 
faufen kann, das in meinen Mugen heute 
den dreifachen Wert hat, denn das gibt 
da eine große Stadt. Das Government 
richtet fi da wie e8 jcheint permanent 
ein, die riefigen Ausgaben zeigen das. 
Elektr. Anlage foftet allein $100,000 und 
eine Kunſtſtraße läuft dorthin und wohl 
beitimmt eleftr. Bahn. Es wird eventuel 
intereffant fein, unfere Anlage zu jehen, 
die wir im Sntercoaftal Canal nun ma- 
hen, in mitten der Ansiedlung, da gibt 
e8 Fapitale Gelegenheiten für Geſchäfts— 
männer, denn ein General Merchandiſe 
alles, was ſo eine Stadt un 


terhält, iſt dort ſehr angebradht nebit 
Fabriken. Weitere Ausfunft erteilt 


3 9. Penner, Beatrice, Neb:, Bor 414. 
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ki Erzählung. 
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Lug Ceucis. 





(Sortſetzung) 


Auf der Felſeninſel Capräa hatte der 
Kaifer einen Sommerpalajt, die pradt- 
volle Billa Jovis, die ſtets, wenn ihn die 
Zaune bHinzugehen, anfam, zu feinem 
Empfang bereit ftand. Dieje Billa war 
eine8 der zwölf prächtigen Gebäude, die 
fein großer Vorgänger Tiberius auf je- 
nem zauberhaft ſchönen Fleckchen Erde er- 
richtet hatte, und die mit all dem Luxus 
und all der Verſchwendung eingerichtet 
waren, die die ausſchweifendſte Phantafie 
feiner Diener nur erfinnen fonnte. Nero 
beabfichtigte, ein Gediht auf Caligula, 
den riefigen Löwen im Amphitheater, zu 
maden, das er dann zur Eröffnung der 
Spiele vortragen wollte. Obgleih ihn 
feine Beamten jo wenig als möglich mit 
Regierungsangelegenheiten bebelligten ‚be- 
hauptete der Kaiſer do, in Rom unter 
der Laſt der Staatsgeſchäfte diejes Kunſt— 
werf nicht hervorbringen zu können. Ti- 
gellinus dachte daran, in Rom zurüdzu- 
bleiben; er wünſchte den unternommenen 
Plan gegen Lucius und Fabian zu Ende 
zu führen und Myrrha aufzufpüren. Aber 
Nero verlangte die Gejellihaft feines 
Günſtlings und wollte feinen Widerfprud) 
hören. Nur mwiderwillig gehordhte Tigel- 
linus. die Leitung der Geſchäfte wurde 
dem Scavius u. dem Freigelafjenen Ma- 
lito übertragen, und mit Poppäa und 
ihren Frauen, den Höflingen und ihren 
Buhlerinnen, den Lautenfpielern, Tän- 
zerinnen und dem ganzen leichtfertigen 
Troß, der das Gefolge des Hofes ver- 
bollftändigte, 309 fi der erhabene Kai— 
fer in die verſchwenderiſch ausgeitattete 
= un feiner geliebten Inſel zu- 
rück. 


Durch dieſe Reiſe des Kaiſers genoſſen 
nun Fabian, Lucius u. ſeine Familie für 
den Augenblid wenigſtens einigen Frie- 
den— Frieden allerdings nur in ſehr be- 
grenztem Sinn, denn Tigellinus hatte 
Itrenge Befehle hinterlafien. Ganz Rom 
follte durchſucht und Volgus und der 
Barbar aufgefpürt werden. Geheime 
Späher waren mit dem Auftrag betraut, 
Myrrhas Aufenthaltsort zu entdeden, u. 
fall8 fie in das Haus ihres Vaters heim- 
fehren follte, fofort Bericht gu erftatten. 
Die Verfammlungsorte der Chriſten foll- 
ten entdedt und jedes Mittel angewendet 
werben, um gewiß alle Teilnehmer bei 
den Zufammenfünften zu verhaften; auch 
die Vorbereitungen für die Spiele follten 
ohne Unterbrechung weitergehen. Fait 
täglih wurden neue Schiffsladungen mil- 
der Tiere erwartet, das Volk follte auf 
dem Laufenden erhalten werden über den 
Fortſchritt der Arbeit für das Schaufpiel 
das "ihm der Kaiſer zudachte, und die 
Sladiatoren follten ihre Webungen ohne 
Unterbrechung fortjegen. Aber der trei- 
bende böfe Geiſt des nachdrücklichen Ein- 
ſchreitens gegen die Amicier war nicht da, 
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um die pünktliche Ausführung feiner Be- 
fehle durchgufegen, er fonnte jie nur aus 
der Ferne überwachen; daher gereichte 
den Verfolgten Neros dichteriiher Einfall 
zum Nuten, während Tigellinus in jei- 
nem Snjelgefängnis in bilflofer Wut 
ſchäumte. 

Brabano begleitete den Hof, denn Pop— 
päa wollte ihn immer in der Nähe haben, 
aber Berenike blieb auf dem Pallatin zu— 
rück. Zu der Freundſchaft, die früher 
zwiſchen ihr und dem Leibarzt beſtanden 
hatte, kam nun noch eine Art Bündnis; 
die Jüdin befand ſich ſeit einiger Zeit in 
einem Zuſtand trüber Apathie. Ge— 
meinſam mit Tigellinus konnte ſie nicht 
gegen Fabian vorgehen, weil ihr der 
Sünitling über den Kopf gewachſen war. 
Nur gelegentlih ließ er ji durd ihren 
Rat beeinfluffen oder beadhtete eine An- 
deutung, wie neulich bei dem Feſtmahl; 
aber er vertraute ihr feine Pläne nicht 
an und machte fie nicht zu feiner Ber- 
bündeten. Sie war nur eine Frau, und 
er jelbit itand dem Kaiſer am nädjten. 
Berenife ihrerjeit3 hatte großen Einfluß 
auf Poppäao und konnte diefen ausnüßen. 
Aber jeit auch Tigellinus böje Abjichten 
gegen Fabian hegte, fühlte fie ſich macht- 
108, ihre eigenen Pläne durch zuführen, 
da jie damit dem Günftling ins Gehege 
fam. 

Dem KLeibarzt waren nur wenige Er- 
eignifje am Hof gleichgültig. Er hatte 
bemerft, daß die Jüdin wieder in heißer 
Reidenihaft für Fabian entbrannt war 
und hatte fie deshalb ſcharf beobachtet; 
jegt ſah er, wie zornig und bitter jie ge- 
worden war, und obgleih er von der 
ftürmifchen Unterredung, die Berenife zu 
Fabians Feindin gemacht hatte, nichts 
wußte, erfannte der Arzt doch ihren Ge- 
mütszuſtand genau. Er ahnte ihre Ber- 
zweiflung und, war ſich wohl bewußt, in 
welche Gefahr ihr Zorn ihn und jeine 
Freunde ftürzen konnte. Daher verjuchte 
er mit feiner gewohnten Geſchicklichkeit, 
die Gefahr abzuwenden. Der Grundzug 
bon Berenifes Charakter war ihre un- 
mäßige Eitelfeit, und da Fabian ihr Ent- 
gegenfommen zurüdgeitoßen hatte, trat 
ihr Brabano nun mit nur um jo größerer 
Ehrerbietung entgegen. Er hatte eine fait 
magiihe Macht über alle, die er feinem 
Einfluß zu ımterwerfen ſuchte, und auch 
Berenife unterlag diefer Macht mit al- 
lem Feuer ihres Bluts und ihres QTempe- 
raments. Noch hatte die Füritin Fabian 
nicht verziehen aber als ihr der Leibarzt 
fagte, feine Pläne erforderten eine Freund- 
ihaft mit den Amiciern, unterdrüdte fie 
ihre Rachſucht und verſprach Brabano ih- 
ren Beiltand. Die Jüdin ahnte, dab bei 
allen diefen Vorgängen der Einfluß des 
Paulus im Spiele jei, deſſen Macht fie 
während ihres Zufammenjeins auf dem 
Schiff jelbit empfunden hatte; doch war 
ihr die Quelle diefer Macht ganz gleich— 
gültig. Ihr genügte, daß Brabano fie 
zu feiner Bundesgenoffin bei einem Kom— 
plott madte, das ihm Vorteil bringen 
follte. Der Arzt überftürgte nichts, und 
nun, da er die Fürftin fi unterworfen 
hatte, erfannte er in dieſer eigenwilligen 
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Sichere Genejung | durd) das wunder⸗ 
für Kranke wirkende 


Exanthematiſche Heilmittel 
Gauch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erlauternde Zirkulare werden portofrei zu— 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden. . 
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und jhönen Frau ein äußerſt brauchbares 
Werkzeug. Ihrerſeits wußte die Yüdin 
jehr wohl, wie weit die Macht des Arztes 
bei der Kaiſerin reichte, und dieje Kennt— 
nis machte ihr große Freude. Sie fannte 
Boppäa genau, und ebenjo genau die Um- 
gebung, in der fie beide lebten. Im Ba- 
lajt ging jede Art menſchlicher Verderbt- 
beit im Schwang. Trogdem Poppäas Ein- 
fluß auf den Kaiſer immer der mädhtig- 
jte von allen war, beherrſchte fie den 
Kaiſer doch nicht allein und auch nicht nur 
mit Tigellinus zujammen. Der Griechin 
Akte bewies Nero immer noch eine Art 
bon Rückſicht, aber er ließ fich durch kei— 
nerlei Rüdfiht von irgend einer Aus— 
ihweifung zurüdbalten, zu der ihn ent- 
weder feine niederträcdhtigen Genoſſen oder 
feine eigenen, immer verderbter werden— 
den Sinne aufreizten. Solange feine 
perjönlihen VBergnügungen nicht dadurd) 
geitört wurden, war ihm das Betragen 
der Kaiſerin völlig gleichgültig, und deren 
Einfluß auf Nero berubte hauptſächlich 
auf den janften Vorwürfen, die fie ihm. 
nur um feiner Eitelfeit zu jchmeicheln. 
madte. Die ganze Hofgeſellſchaft wälzte 
fi in einem ſolchen Moraſt von Intrigen 
und Ausſchweifungen, dab jeder die Fehl- 
tritte des andern für jelbitveritändlich 
bielt. Poppäa war gutmütig und hilfs- 
bereit, beſonders Tigellinus8 gegenüber, 
und durch diejes kluge Verfahren hielt fie 
ihre Macht aufrecht; der männliche Teil 
ihrer Umgebung unterwarf ihren Lebens— 
wandel feiner Prüfung, und die Frauen 
hatten wenig Urſache, ji) davon verlegt 
zu fühlen. 

AU dies verjtärfte die Macht Brabanos 
und half ihm die erbitterte Stimmung 
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Heilung Suchende, 

von Blut-und Nervenleiden, Kopf, Ma- 
gen, Nieren, Blajen, Zeberleiden, Läh— 
mungen, Satarrh, Zungenleiden Schmwa- 
chen aller Art fanden im Inſtitute 
of Negeneration, 1161 NR. Clark 
Str., Chicago IU., volle Hilfe, ohne Mej- 
fer, ohne Giit. 
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etc., Gewächſe u. j. w. 

Kein Kranfer, menn das Leiden aud) 
Sahrelang beſtand und mandesinal un— 
heilbar erklärt wurde unterlaſſe es Die 
Auskunft einzuholen. Es iſt era ſonſt 
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fahren, mit d. höchſten Ehrungen in 
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der Jüdin zu befänftigen. Da Berenife 
felbit unbeitändig war, ſchien ihr Fabians 
Verhalten ganz natürlich, jo ſehr fie fich 
auch dadurch gefränft fühlte. Sie konnte 
Fabian nur jo weit haſſen und Myrrha 
verachten, als dieſe Gefühle ihr jelbit nicht 
ſchadeten, und Brabano war fein Freund, 
den man gering jcehäßen oder gar verlieren 
durfte. Deshalb war auch Berenife zu 
einem Waffenitiflitand bereit; auf feinen 
Tall jollte ihr neuer Verehrer von ihrer 
zurücgewiejenen Leidenihaft hören, und 
ihre Sauptjorge war, ob auch Fabian 
nicht3 davon erwähnen werde. Brabano 
war nicht leicht zu täufhen! Mit der un- 
bejiegbaren ®ier der Kofette nad) allge- 
meiner Suldigung batte die Fürſtin jchon 
lange die ruhige Würde und fühle Zu- 
rückhaltung des Leibarztes beobadıtet. Ihn 
endlich zu ihren Füßen zu ſehen, war ein 
Sieg,. den fie um jeden Preis feithalten 
wollte. Deshalb wurde fie vorjichtig, 
und dabei leijtete ihr ihre Doppelzüngig 
feit gute Dienjte. Troß ihrer nod) frijchen 
Wut gegen Fabian fiel Berenife die Rol- 
le, die fie zu jpielen hatte, nicht jchwer. 
Segen Paulus hatte fie fi) während ihres 
Zuſammenſeins jtet3 wohlwollend gezeigt, 
und Fabian hatte fie veriprochen, dem 
Apostel bei Hofe ihren Beiltand zu ge- 
währen und hatte auch die Abſicht gehabt, 
ihr Wort zu halten. Obgleich die Worte: 
„Sehe bin und fündige binfort nicht 
mehr“ für fie feine Bedeutung hatten, 
fühlte fie doch für den Apoſtel die Ach— 
tung, die ihm niemand verweigern fonn- 
te, und war deshalb auch mit jedem 
Plan einverjtanden, den Brabano zum 
Wohl des Apoitels erjann. 

Brabano ließ ſich nicht täufchen, ſon— 
dern blieb ruhig und bejonnen wie im- 
mer; er fuchte weder herauszufinden, wie 
weit Berenife8 Verhältnis zu Fabian ge- 
gangen war, noch ſprach er mit ihr von 
Myrrha. Daß Fabian einer Frau, mit 
der er früher in intimen Beziehungen ge- 
Itanden hatte, ſeines Herzens innerites 
Geheimnis offenbaren würde, fonnte Bra- 
bano nicht vermuten. Er ließ den Dingen 
ihren Lauf und griff nur, wo e8 die Um— 
ftände erforderten, mit geſchickter Hand 
ein. Fortſetzung folgt. 
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